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Aeneas Sylvius , Shakspeare,Lady
Montaguee und Keyßler .

sich es wohl diese vier , im Grun¬
de so abstechend verschiedene Leute je ein¬

gebildet haben , daß sie noch viele Jahre
nach ihrem Tode in Gesellschaft mit ein¬
ander würden als Frugen angeführet wer¬

den, um zu beweisen , daß die Herren und
Damen von Wien lokere Leute sind ;
Schmauß , Wein , und Galanterie lieben ,
mitunter auch ein wenig faul und hart¬
herzig sich zeigen ?

L L Die ,
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Dieses seltsame Todtengericht hat Herr

Nicolai veranstaltet . Er führt eine Stel¬

le aus einem Brief des bekannten Acneas

Sylvius an , sechs Verse aus Shakspeare ' s

Neature lcir Nossure , einige Züge aus

den wizigen Briefen der obcngenannten

Lady , und endlich den Handwerks - - Waid -

spruch des Quartanten Keyßler ; in denen

allen klar und deutlich dargethan wird ,

wie lustig und liederlich es schon im alten

Wien hergegangeu sey ; „ und worinn man

„ nach dreyhundert Jahren in vielen P» nk -

, , ten den jetzigen Zustand wieder erkennt, "

setzt Herr Nicolai hinzu .

Indessen würde man sich irren , wenn

Man diese Behauptungen des Hrn . Nicolai

so ganz genau und ernsthaft nehmen woll¬

te . Sie sind zum Theil nichts mehr als

die Anwendung jener bekannten Stelle :

Du vin cl ' Ht la moulle xotillaute ,
Lr sä la licuueur januillants
U» abstsuillam 1s8 Lbre « äs » cervoauit

r
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lk jivrte un Leu gui s ' exbsls en bans

mors ,

Bust' r brillant gas la ligueur lögüre

slui mome L Lauts , 6r mouü ' e aux borüs

elu vsrre .

Hr . Nicolai hat , wie man weiß , sei¬

nen Scherz dabey , die Wiener bey allen

Gelegenheiten zu neken und aufzuziehen ;

er ließ sich in Wien den Ratzersdorfer und

Tokaier trefflich schmeken , und von ihrem

Geiste befeuert fiel ihm aus seinem grossen

Vorrathe von Belesenheit manche Schna¬

ke über die wienerische Lebensart ein , die

er uns dann in seinem fünften Bande ge¬

treulich zu lesen gab .

Acneas Sylvius sagt also in einem

seiner Briefe : „ Die Studestten sind der

„ Wollust , dem Essen und Trinken ergr¬

aben ; die freie Lebensart der Weiber

,, wendet ihren Geist von ernsthaften Din -

„ gen ab. — Der gemeine Mann ist dem

8 A „ Schmau -
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Schmausen sehr ergeben . — Die An-

„ zahl stbelben ' chtigter Schönen ist sehr

„ groß . Selten ist eine mit Einem Mann

„ zufrieden . Der Adel , wenn er die Bstr -

, , gcr besucht , unterhält sich insgeheim
„ mit ihren Weibern . Die meisten Töch -

„ ter wählen sich Männer ohne Wissen

», ihrer Aeltern . Die Wittwen schreiten

„ auch währender Trauer zur neuen Ehe .

„ Abgelebte Kaufleute nehmen oft junge
„ Mädchen zur Ehe , verlassen sie bald im

„ Wittwenstande , und diese suchen sich

„ dann unter den Hausbcdienten einen

„ jungen Mann aus , den sie schon bei

„ Lebzeiten ihres Mannes ihres Vertrau¬

ens gewürdiget . — Es giebt Weiber ,

„ welche durch Gift die Ehefrauen von ih -

, , ren Männern befreien , wettn sie der -

„ selben satt sind rc. rc . "

Kurz , die ganze Predigt des streng

richtenden Mannes dreht sich um die Theo¬

rie der Hanreischaft , ergießt sich gegen

die Freuden der Liebe der wienerischen

Mäu -
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Männer » nd Weiber . Nach diesem Keusch -

heikseifer , und nach dem Gewicht , wel¬

ches Hr . Nicolai jenen Worten beilegt ,
konnte man billig vermuthen und fordern ,
daß Aeneas ein höchst enthaltsamer züch¬
tiger Mann gewesen , daß er Hurerei wie
die Hölle geflohen hätte .

Allein , tröstet euch , ihr Herren und
Frauen von Wien , über die Verunglim - '
pfung eurer Großväter und Großmütter ;
ich will euch den Herrn Aeneas von die¬
ser Seite ein bischen besser kennen lehren
als Hr . Nicolai .

Aeneas war ein so leidenschaftlicher
Siebhaber von gutwilligen Mädchen , als
je einer : er hatte selbst Bastarde . Unter
andern lebte er auf einer seinen apostoli¬
schen Missionen in Straßburg mit einer
Engländerin so keusch , daß sie ihn mit ei¬
nem wakern Knaben beschenkte ; und der
strenge Sittenrichter zu Wien , machte in

Straßburg , laut eines Briefes an seinen
2>ater , sogar den Schalksnarren über die
Geburt seines Bastarden .

L 4 Ich
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Ich gebe diesen Brief , der in den äl¬

tern Ausgaben gewöhnlich der ihte des

I. Buches ist , im Auszuge , zum Gegenstük

des oben von Hrn . Nicolai angeführten :

Aeneas Gplvms an feinen Pater

Gplvius .

„ Ihr meldet mir , daß ihr nicht wis -

„ set , ob ihr euch darüber freuen oder

„ betrüben sollt , daß mir Gott einen

„ Sohn geschikt hat . Ich meines Theils

„ finde keine Ursache zu trauren darüber ,

„ sondern eitel Freude ; denn was für

„ eine grössere Lust giebt es in diesem Le-

„ ben , als ein zweites Ich zu erzeugen -

„ Ihr betrübt euch darüber , daß das

„ Kind die Frucht einer unerlaubten Liebe

„ sey . Ich begreife nicht , was ihr für

„ eineMeinung von mir habt : es ist doch

„ gewiß , daß ihr , der ihr aus Fleisch

, , und Bein seyd , mich nicht unempfind¬

lich gemacht habt . Ihr wißt wohl ,

welch
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„ welch ein Mädchenjäger ihr wäret ; und

„ auch ich bin weder kastrirt , noch Im -

„ xotens . Ich gesteh meinen Fehler , weil

„ ich weder heiliger als David , noch wei -

„ ser als Salomo bin ; aber diese Art

„ Fehlers ist eben so allgemein als alt .

„ Wenn es ein Verbrechen ist , von sei -

„ nen natürlichen Kräften Gebrauch zu

„ machen , so ist es ein sehr allgemeines ;

„ und wenn das billig ist , einen Trieb

„ zu verdammen , den die Natur zyr Er¬

haltung der Wesen in alle Geschöpfe

„ gelegt hak , so begreife ich nicht , waS

„ die sogenannte Billigkeit sey . "

Hier haben wir den preiswürdigen

Moralisten , den Doppelzüngler , der in

Wien mit so heiligem Eifer gegen den Le¬

bensgenuß lärmt , in Straßburg Hurensöh -

ne auf die Welt sezt , seinem Vater ähn¬

liche Galanterien vorwirft , und sich selbst

mit den abgenützten Gründen jedes Aus -

schweiflings rechtfertiget .

L S Die
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Die dem hochwürdigen Aeneas nach¬

gerühmte Welt - und Menschcntenntniß re¬

duzier sich, beim Lichte besehen , wohl darauf ,
daß er — vor seiner Erhebung auf den

Stuhl Petri — ein verschmitzter durchtrie¬

bener Pfaff war , der sichs geläufig ge¬

macht hatte , über anderer Leute Schwach¬

heiten und Laster aus vollen Baken zu

schreien , indeß er sie selbst sogar aus ' Grund -

sätzen begieng , wie sein Brief beweist . . .

Ein solches Geschöpf ist verächtlich , und

sein Zeugniß gilt nichts , oder wohl gar
das Gegentheil von dem , was er glau¬
ben machen will .

Zur Bestättigung des zu allen Zeiten
in Wien herrschenden Sittenvecderbnisses

nüzt Hr . Nicolai auch den Umstand , daß

i Zo Jahre nach Aeneas Sylvius der Dich¬

ter Thakspeare bei einer Geschichte , „ wor¬

inn Hartherzigkeit , Wollust , und Blut¬

durst eines mächtigen Mannes den Knoten

schürzen , " die Scene gerade nach Wien .

ver -
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verlegt . *) Er nimmt die Stelle des Thea¬

terdichters als einen vollgültigen histori¬

schen Beweis .

Gotthold Ephraim Lessmy , der Ber¬

lin besser kannte , als Shakspeare Wien ,

findet für gut , in seiner Mina von Barn -

Helm, einen aus Frankreich verjagten Spiz -

buben , der schon halb Europa durchlau¬

fen ist , und von falschem Spiel lebt , den

in der Theaterwelt so bekannten KrccauL

eie /n Muliniere , gerade nach Berlin zn

verlegen . Dieser Herr Riccaut sagt hier

mit eben so warmer Uiberzcugung — als

bort der Shakspearische Herzog — zur

Mina : „ Jk speisen ü i ' orüir - sirs bei die

„ Minister von der Kriegsdcpartement ;

„ 8on LxLellLnos ell 6s mss umis ^ il

butmeks in rkis liste
ZVIsäs ine s loolrer on dere in
Wliere I d. sve Leen corrupcion doil sock

buddle
"rill ic v' <r - run lbe ttevv 6rv»
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, , n' )' ' a poinr äs m̂ äöres enrre nous . —-

. „ ss kui8 cies Lons — je ssi8 monier u«

, , conx — je Lle ,1a warte gvec unp

„ aäreüe — je kai8 Mnrsr la couxe svec

„ uns äextente — e' eü eorriZer 1a kor -

,,tune , 1' euekainer kous ke8 cloiKt8 , Ztre

„ kur äe ton kalt Le.

Wen » man Shakspeare ' s Stelle für

historische Authentizität annehmen will , ss

ist es Leffwgs seine noch ungleich mehr ,

und e- n gar feines Argument aä liominsm .

Indessen würde ich doch über denjenigen

lächeln , der mir aus dieser Stelle LeffingS

bewersrn wollte , daß ihm Jahre 176z die

Preußischen Kapitäns Abentheurcr , Wind¬

beutel , und falsche Spieler gewesen seyen .

Lady Monrague war ein feines wizi- -

Zes Drng , das wissen wir ; diesem unbe¬

schadet aber auch mit einem hübschen Ver¬

rath von Eitelkeit und Nasewcishcit aus¬

gesteuert . Was sie in einem kaustischen

Tone von der Galanterie der damaligen

W- enermmn sagt , ist weiter nichts , als

«ine
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«ine Art vvnZizisbeat , das noch heute in

einem Theil von Italien gärige ist , und

wovon man uns schon seit lange die Ohren

so voll geplaudert hat , daß die vernünft

tigern Reisenden es längst satt haben ,

dieser unbedeutenden Sache weiter zn er¬

wähnen .

Dieses Weib , daS dem Grafen , der

ihr auf der Treppe eine Liebeserklärung

machte , so ernsthaft sagte : dem- r äoer -

vor enßgze vorze eaül ^, »nä I llavs nv

Zelrgn ok xsrring vvüll »r, *
) schmolz ganz

willig an dem Feuer des Portugiesischen

Grafen Tarouca , der , wie sie selbst ge §

stcht : „betzius Müll rke 8püü , snä enäo

^enkrsll ^ >vüll rllo klesik , Mllan lls

malckL llü säsireüss ro ro llol), - VirZinL .

Sie

*) Mein Herz verpfändet sich nicht leicht ,
und ich bin nicht Willens , eS hindan z«
geben.

**) Der mit dem Geist anfängt , und mit
dem Fleisch endet , wenn er mit den züch¬
tig thuenden Mädchen liebelt .
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Sie hatte manches 1' äts - L- löte mit die-
ftm sehr fleischlichen Liebhaber . Was da¬
bei geschah ? lassen wir sie selbst sprechen :
I am nor so im- gyiie as to tt -mö. in neeä
e>l ablolurion ; kbo as tbe b. uman basrc
15 elLLsie ^ui , anel tbe ( ounr ver ^r a^ra ^
cabls , z/ou rkii -le rbsr , even tlio '
I bkoulel not vvanr an adsoluttnn . I - zvnulä
nevertlieleiL bs §Iää ro Lava an inäul -
Zsnce . ") . . .

Dieses Weib kann den vermeintlich
wizigen Einfall mcht verschweigen : „ Sie
, , inöchte vom Prinz Eugen so wenig zu
„ Wien reden , als vom Herkules am Hofe

„ der

) Ich bin zwar nicht so weit vorgeschritte
ten , daß ich schon eine Absolution nöthig
Hätte ; weil aber unser Herz betn' ,glich ,
und der Graf ein allerliebster Mann ist ,
so können Sie wohl denken , daß ich, oha
r;e eben eine Absolution nöthig zu haben»
doch sehr froh seyn würde , einen Ablaß
für die Zukunft zu erhalte ». Lrief er«
den Avee . —



der OMphale .
" Diese abgcschmakte

kleinliche Witzeley schrieb sie anrüsten Ja¬

nuar 1717 , und am 16. August dieses näm¬

lichen Jahrs schlug der von der schnippi¬

schen Lady so schief mit dem Sp - nnrokcn

begabte Eugen die Türken bei Belgrad ss

allgewaltig und wahrhaft herkulisch , daß

sie sich seitdem nie mehr ganz von diesem

Schlag erholten ; und gerade dieser ent¬

nervte omphalische Held war der Mann ,

der an diesem Tag den ersten Grund zu

dem heutigen Verfall der Osmanen legte . . .

Und was soll denn auch am Ende dieser

Einfall hcissen ? in der gewöhnlichen Spra¬

che doch wohl nicht mehr , als dieses , daß

der den Sommer über auf dem Schlachtfeld

ermüidete Eugen während dem Winter in

der Hauptstadt in den Armen der Musen

und Grazien ausruhte , und sich Kräfte

und Muth zu neuen Siegen sammelte . . .

Ich begreife nicht , wie ein so einsichtsvol¬

ler Mann als Hr . Nicolai dem superklugen

Weib
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Weib diese armselige Wineley nachschkei ^
öen mochte .

Endlich kömmt auch das von Keyßler
angeführte sogenannte - Quodlibet von
w. en , das für die Zeit seiner Entstehung
ein ganz erträglicher Gassenhauer ist , dek
in einer Zechstube von Handwerksburschen
sich allenfalls anführen läßt , aber in eig¬
ner Reiftbeschrcibung für Leute von Welk
und Kenntnissen nur als ein ganz erbärm -
licher Lappen erscheinet .

- Den iVlomoiro8 cl ' un Vo ^ a ^ sur en »
rieux , und der Küchelbeckerischen Beschrei¬
bung könnte man , wenn es auf Parallel -
striche zur Aerger - Chronik zweyer Städte
ankäme , die Charakteristik von Berlin ,
und die Briefe über die Galanterien von
Berlin , entgegen setzen . Laßt uns auch
den Doktor Zimmermann hören , was er
nicht vor Zoo Jahren , sondern vor we<.
uigen Monaten über die Lebensart von
Berlin schrieb : „ die aufgeklärten Män¬
ner sträubten sich gegen allen Geisteszwang .

tin -
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Unter den Augen ihrer Gattinnen liessen

sie, am heHen Morgen ein paar Freuden¬

mädchen ins Haus holen , eben so unbe¬

fangen , wie sich der Pöbel für einen Gro¬

schen Schnupftabak holt . Die Aufgeklärten

Weiber sträubten sich gegen asten Zwang

ihrer Herzen . Viele übrigens sehr ehr¬

bare und sehr gutherzige Damen machten

ihre Männer zu Hanreyen , weil sie Dei -

stincn waren . Ehescheidung und Wci -

bertausch wurden so gewöhnlich in Ber¬

lin , wie in den verdorbenstcn Zeiten des

alten Roms . Die aufgeklärtesten Welt¬

leute erlaubten sich zuweilen nakte Tänze-
Kostbare , unerhörte , und vielleicht an¬

derswo beneidete Anstalten zum Unzucht

treiben errichtete man für alte , fette ,

und wohlgenährte Damen . . . In Pots¬

dam haben sich in den letzten zehn Jah¬

ren dreihundert Menschen selbst ermor¬

det . " Ich glaube . , der Herr Doktor

übertreibt die Sache etwas , und eben

M die--
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dieses hatte Hr . Nicolai bei dem Vv/ » '

ILur Eurioux und Küchelbccker ebenfalls

kecklich glauben dürfen , ohne dem histo¬

rischen Kriterio zu schaden .

Das kurze aber eigentliche Resultat

aller ähnlichen Untersuchungen ist, daß die

Wiener vor hundert und mehr Jahren ,

mit den feineren Vergnügungen des Gei¬

stes noch unbekannt , die Vortheile ih¬

res fruchtbaren , zum Wohlleben einla¬

denden Vaterlandes genossen . Ein Be¬

nehmen , welches in gleichen Zeiten , und

bei gleichen Umständen jedes Volk ge¬

zeigt hat , und noch zeigt . Und fordern ,

Laß dieß in solchen Umständen nicht ge¬

schehen soll , ist die Sache eines Pedan¬

ten , der Zeiten und Menschen nicht kennt ,

oder nicht kennen will . Und einen Hau¬

fen abgerissener Stellen aus einigen zu

blosser Unterhaltung geschriebenen Bü¬

chern zusammentragen , und ihnen einen

buchstäblichen Ernst beilegen , ist der

Konir -
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Kommentar zu einem andern Text des

beliebten Shakspcare :

Muck ^<io uövut / — *)

XXXII .

Der Hof .

Der Wiener Kaiserhof hak besonders

Unter der jetzigen Regierung eine ganz eig -

ne Gestalt . . . Wenn man den Maß¬

stab von den Höfen zu Versailles , Peters¬

burg , Madrid rc. nehmen wollte , um ihn

nach denselben zu beurtheilen : so würde

mau vergebens suchen , gewisse Aehnlich -

leiten zwischen ihnen zu entdecken .

Wer ist in Europa , der nicht von ei¬

ner gewissen Gattung Geschöpfe gehört

hat , die um die Häuser der Könige schwär¬

men, Ränke knüpfen , Gift im Busen und

M L Ho -

*) Viel Lärmen um Nicht «.
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Honig auf den Lippen tragen ; die mit

beugsamen Rükgclenken und geläufiger

Zunge jedem zuvorkommen , seine Geheim -

Nisse ausforschen , ihn heute umarmen und

morgen in den Abgrund stürzen ; die auf

jede Frage eine Antwort fertig haben ; al¬

les wissen ; den Thron umlagern ; die

schwache Seite des Fürsten ausspähen ;

ihn am Gängelbande führen , während fie

ihn von Selbstherrschung träumen lassen ;

b. rc ewigen Maskenhandler , welche die Göt¬

tin Wahrheit stündlich mit falschen Farben

bepinseln , und sie so bepinselt , mit Spott
und Hohn aus den Kabinetten verscheuchen ;
deren Nahrung Kabale ist ; die der Stim¬

me des Elendes und der Unschuld den eh-

renen Schild ihres vcrstumpften Gefühls

entgegen halten , und ihr den Weg zum

. Thron abschneiden ? . . . Kurz , wer

kennt die Pest der Höft , die Hofschranzen

nicht , welche die Triebräder und Lebens¬

geister so mancher europäischer Höft aus¬

machen

Geht
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Geht nach Wien , und fragt nach die¬

ser Menschengattung : man wird euch nicht

verstchn . Weder der Monarch , noch die

an der Verwaltung des Staats mitarbei¬

tenden Grossen leiden ähnliche Geschöpfe

um sich. Uiberhaupt giebt es am hiesige »

Hofe keine Bedienungen und Titel , die den

damit Versehenen Gelegenheit und Muße

«erschaffen , den Höfling in gewöhnlichem

Verstände zu spielen .

Es ist ein Schauspiel von einer beson¬

dern Art , wenn man die Geschichte eini¬

ger europäischer Höfe genauer ansieht ,

wie Günstlinge , Weiber und Priester dar¬

ein wirken ; wie Minister steigen und fal¬

len ; Feldherren erschaffen und vernichtet

werden ; wie der Fürst mitten unter sei¬

nem Volk in einem so dichten Hofnebel

lebt , sein Volk so wenig kennt , und von

demselben so wenig gekannt ist , als ob er

dreitausend Meilen weit von demselben

entfernt lebte -

Der
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Der Hof in Wien ist auf den einfach¬

sten Ton gestimmt . Der Kaiser ist die

Seele von allen seinen Stellen ; er will

selbst allenthalben und alles sehen und

hören ; und ist beinahe täglich von jeder¬
mann , weß Ranges nnd Standes er im¬

mer seyn mag , zu sprechen .

Gählinger Ministerwechsel , Hinter -

schleichungen der höchsten Gewalt , Pro¬
tektionen ohne Grund und Verdienste , po¬

litische Eifersüchteleien , verwikclte Intri¬

guen , und all dergleichen kleinliche Ma¬

schinerien , find am Hofe zu Wien Din¬

ge , die man theils nicht kennt , theils

»erachtet .

Dieser einfache offne Gang der Sachen ,

ist freilich gewissen Leuten nicht am ange¬

nehmsten ; weil es nicht jedermanns Be¬

quemlichkeit ist , gerade zu handeln , und

behandelt zu werden . . . . Auch jene

mäffigen Gaffer , die sich bloß davon näh¬

ren , die Aerger - Chronik der Höfe auszu¬

spähen , Anekdoten herum zu tragen , um

das
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daS kleine Hofgesinde herum ju fchmarozen ,

sind nicht damit zufrieden . Aber wee

bekümmert sich darum !

Der Charakter der deutschen Nazion

war von jeher etwas ernster . Es ist gut ,

daß der Hof in diesem Punkt eine Art von

Würde erhält , die auch auf die Denkart

des Publikums Einfluß hat .

XXXIII .

Die Burg .

Ich sage nichts von dem Mechanischen

dieses Gebäudes : man weiß , daß es von

«ussen kein grosses Ansehen hat .

Es war eine Zeit , wo ein Kaiser und

eine Kaiserin , *) und söchszehn Pein - ?

zen und Prinzessinen in dieser Burg

wohnten . Nun stelle man sich alle zu de -

M 4 ren

Franz und Theresia .
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ren Bedienung gehörigen Leute , alle die

Obersthofmeister undObersthofmeistcrinnen ,

und Kammerherrcn und Hofdamen , und

Kammerdiener und Kammerdienerinnen rc.

ic . rc. kurz , die ganze Armee dieser Burg - !

leute vor , und man begreift dann die Leb¬

haftigkeit , welche sich damal in der kaiser¬

lichen Burg finden mußte .

Leute , welche sich noch als Augenzeu¬

gen jener Epoche erinnern , versichern , daß

ein kerpecumn Mobile darinn herrschte ;

daß es einem menschlichen Ameisenhaufen

ähnlich war .

Man urtheile nur aus ein paar Ru¬

briken : Es wurden jährlich bey Hofe

zwslftausend Klafter Holz verbrannt ; —-

die Hofställe waren mit 220O Pferden

besetzt .

Gegen jene Zeiten betrachtet , ist heut

zu Tage die Burg öde. Die Kirchenstun -

den an Sonntagen ausgenommen , sieht

man die übrigen Wochentage im Mittel -

gebäude ausser den Gardisten der drei Na ?

zio -
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zionen keine Seele an den Fenstern . Der

Kaiser ist beinahe die Hälfte des JahreS

immer auf Reisen , und bei seinem Auf¬

enthalt in Wien mehr zu Laxenburg und

im Augarten , als in seiner Burg .

Seitdem der Erzherzog Franz , und sei¬

ne Frau Gemahlin einen Theil der Burg

bewohnen ; wird sie wieder etwas beleb¬

ter . Möchte sie einst wieder ganz zu ihrer

ehemaligen Bevölkerung gelangen ! Welch

ein herzcrhebender Anblik für die guten

Wiener müßte es seyn , sich wieder im

Gesichtskreise eines mit sechszehn Sprossen

beglükten Kaiserpaares zu sehn ! . . . .

Ein Monarch ohne se,n zweites Selbst

macht immer eine etwas düstre Figur in

feinem Königshaus .

Die Burg zu Wien hat schon wun¬

derbare und höchst abstechende Auftritte er¬

lebt . Im Jahre 146z belagerten die

Spießbürger von Wien Friedrich den III .

in dieser Burg , und hungerten ihn so sehr

aus , daß er ohne ein Paar Hühner , mit

M 5 de -
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denen sich ein mitleidiger Student heimlich

hinein schlich , vielleicht verloren gewesen

wäre . Im J . 1619 tröstete den von den

rebellischen Böhmen und seinen übrigen

Unterthanen geangstigten Ferdinand den

! ! ein Kruzifix mit folgenden lateinischen

Worten : Ferchnancie non xs eir/eram . . .

Im Zahr 1782 wohnte Pabst Pius Bra -

schi anderthalb Monate lang darin , und

hatte ' das nämliche Kruzifix in seinem Ka -

binct . . . . Im Jahr 1726 brach ein

Gespenst durch einen Sturz aus der Burg ,

ein Schenkelbein . . . .

Nehmt diese Thatsachen , haltet sie ge¬

gen einander ; vergleicht die Zeitpunkte

derselben mit unsern heutigen Lagen ; und

wenn ihr dabei keinen Stoff zur Verwun¬

derung , zum Nachdenken findet ; so leset

«ichk weiter ist diesem Schristchen fort .

Eine der interessantesten Stellen in der

Burg , ist der sogenannte RontrollorAang .

Wer immer dem Monarchen persönlich sei »

Anliegen vortragen , eine Gnade erflehen ,

sei -



seine Gerechtigkeit anrufen , um Schutz

gegen Machtsprüche von Unterbeamten bit¬

ten , heilsame Vorschläge zu öffentliche »

Anstalten thun will rc. : c. der kömmt in

diesen Gang . Man sieht ihn , wenn der

Kaiser in Wien ist , den ganzen Lag über

mit allen Gattungen von Menschen ange¬

füllt . Projektanten , reduzirte Beamte ,

Wittwen , Waisen , Exmönche und Exnon -

nen , Offiziers , Fabrikanten , Bauern rc-

betreten ihn : die meisten tragen eine Sup -

plike in der Hand ; die übrigen thun ihre

Geschäfte mündlich ab. Alles ist in Er¬

wartung : es öffnet sich eine Thüre ; der

Kaiser kömmt heraus ; der Haufe umringt

ihn ; man überreicht die Bittschrift : die -

rer um die allerhöchste Signatur , unh

geht ab. Wer einen kurzen mündlichen

Vortrug hat , erklärt sich auf der Stelle

im Gange selbst . Wessen Geschäfte eine

längere Unterredung fodern , erhält die

Freyheit , in ein nahes Kabinet zu treten ,

» nd dort sein Herz auszuschütten .
Die -
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XXXIV .

Dieser Austritt erneuert sich des Ta¬

ges vier -- fünfmal . Es begreift sich vo »

selbst , daß nicht jrdermatt und zu allen

Zeiten vollkommen befriedigt den Kontro -

lorgang verlassen könne ; denn welcher

Monarch kann alle Wünsche seiner Unter¬

thanen befriedigen , allen ihren Beschwer¬

den attgenbliklich abhelfen , alle an ihn

gethane Federungen erfüllen ?

Indessen ist es schon ein grosser Trost ,

sicher zu seyn , daß man auch im dürftig¬

sten Anzug , auch mit dem unangenehmsten

Vertrag , den Monarchen von Angesicht

zu Angesicht sprechen könne .

Wie viele Königspaläste find in Euro¬

pa , deren Zugang dem letzten Taglöhner

so wre dem ersten Edelmann gleich offen

ist ?
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Der Kammerherrn - Schlüßel -

Der K. K- Kammerschlüßel war schon-

seit lange ein Gegenstand der Ambition ,

aller adelichen Häuser , die sich unter die

ältern und ansehnlichern zählen durften ;

und er wird es in ,die Zukunft noch mehr

werden .

Er wurde noch unter den vorigen Re¬

gierungen in unzähliger Menge ausge¬

theilt . Beinahe in ganz Europa , und

besonders in ganz Deutschland fand man

Kavaliers , die den vergoldeten Schlüßel

mit dem Doppel - Adler an der Eke der

rechten Roktasche trugen , und den Eh¬

rentitel eines kaiserlichen Kammerherrn

führten , ob sie schon weder Kaiser noch

Kammer jemals gesehen hatten .

Diese Etikette wird von nun an all -

mählig aufhören . Der Kaiser theilt keine

neuen Kammerschlüssel mehr aus , und läßt

dir
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die schon ausgetheilten mit dem Tode ih¬

rer Besitzer eingehen . Er hat sechs und

dreyssig wirkliche Rantmerherren gewählt ,

welche nun allein den eigentlichen Dienst

verrichten . Dieser dauert 8 Tage ; und

trifft jeden zweymal des Jahres .

XXXV .

Polizei .

Vor hundert Jahren war dieses De¬

partement noch kaum dem Namen nach

bekannt . Von den feinen und geheimen

Quellen und Anstalten der heutigen Poli¬

zei hatte man damals noch Nicht die ent «

ferntesten Begriffe .

Die heutige Polizei in Wien hat al¬

lenthalben guten Kredit . Sie ist Nicht ss

übertrieben gehässig , wie die Parisische ,

vbschon sie manche Einrichtungen derselben

nachgeahmet hat ; und doch thut sie ihre

wesentlichste Pflicht im vollkommensten

Ver -



Verstünde , das heißt : sie erhält Ordnung ,

Ruhe , und Sicherheit ; sie sorgt für di »

Bedürfnisse der Stadt ; sie spürt gcfähr - -

lichen Menschen und Verbrechen bis in die

geheimsten Höhlen nach ; sie schüzt den Ge- ?

ringen vor dem Mbermuth des Grossen ; sie

verschafft dem Dürftigen , Hilflosen , Ver¬

lassenen , einen erträglichen Unterhalt .

Ich übergehe das eigentlich nur Drfti -

plinarische dieser Stelle : dahin gehört die

Beleuchtung der Stadt , die Reinigung

der Strassen , die Verhütung öffentlicher

Zänkereien und Thätlichkeiten , die Besor¬

gung des richtigen Masses , Gewichtes rc.

die Unterhaltung des Pflasters , die Der- -

hütung der Kontrebande rk. rc. Wenn

selbst der Beifall einsichtsvoller Fremder in

diesen Stüken von Gewicht ist , so hat sich

die Polizei hierüber nichts vorzuwerfen .
Ehedem war die Polizei mit der Nie- ?

der - Ocsterreichischen Regierung verbunden .

Und nur ein Departement derselben . In

dem Jahr 1789 hak sie der Kaiser z «
er -
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einer ganz eignen , unabhängigen Stelle

gemacht , welcher alle Polizei - Departe¬

ments in den Provinzen untergeben sind ,

ohne von den dortigen Gubernial - Stellen

abzuhängen . Diese neue Einrichtung

wird unfehlbar bei den Geschäften der¬

selben eine schnellere Thätigkeit bewirken .

Der Chef davon ist Graf von Pergcn ,

und unter ihm dirigirt der Hofrath von

Beer . Es begleitet ihn der allgemeine

Ruf , daß er in seine oft wesentlich unan¬

genehmen Geschäfte eine Grundlage von

Großmuth und menschenfreundlicher Billig¬

keit lege , die ihm wahre Ehre macht .

Dieß ist keine Schmeichelei , denn der öf¬

fentliche Ruf ertheilt nicht allen seinen Un¬

tergebenen den gleichen Lobspruch .

Er hat eine Heerde von etwa andert¬

halb hundert Polizei - Kommissars unter

sich , wovon ein Theil inner den Linien

von Wien seine Kommissionen macht , die

übrigen aber in Prag , Linz, Gräz , Brüs¬

sel , Trieft , Preßburg , Lrünn , Ofen ,

Lem-



kcmberg , Jnsprnk , Freiburg rc. rc. ver -

theilt sind . Zwischen ihm , als dem Mit¬

telpunkt , und allen übrigen ist eine be¬

ständige Korrespondenz , die alles herum

kommunizirt , was die öffentliche Sicher¬
heit betreffen kann . Vergebens flüchtet
sich der Verbrecher aus der Hauptstadt in
eine entfernte Provinz ; die Stckbriefe der

Polizei folgen ihm , laufen ihm oft schon
vor ; und kaum ist er in dem entlegensten

hungarschen oder polnischen Städtchen ein¬

getreten , da man ihn sogleich mit der
ihm vorgelaufenen Beschreibung vergleicht .
Und fest macht .

Zum Korps des Polizei - Personale ge¬
hören ungefähr Zoo Mann Polizei - Sol¬
daten , deren Patrontaschen numerirt sind ,
damit man sie bei ihrer Stelle verklagen
könne , wofern man unbilliger Weise voN
ihnen beleidiget würde . Man sagt , daß
diese Zahl für das grosse Wien nicht voll¬
kommen hinreichend ist , und daß die mei¬
sten derselben etwas zu alt sind ; denn

N ihr
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ihr Dienst fodert oft Hurtigkeit , Stärke ,

Muth , Schlauheit ; viele körperliche -Kräf¬
te , um in der stechenden Hitze der Som¬

mertage , und im grimmigen Frost der

Winternächte aushalten zu können .

Im Jahre 1783 erschien ein obrig¬

keitliches Dekret , welches befahl , daß die

Polizeisoldacen den nämlichen Rang , und

die nämliche Achtung gcnicssen sollten , wie

das übrige Militär . Umsonst : die Em¬

pfindung des Publikums läßt sich durch

kein Dekret erzwingen ; nimmer schäzt es

das Polizei - Bataillon einem Feld - Batail¬

lon gleich . Der Mann , welcher zu Felde

zieht , sein Leben gegen die Feinde des

Vaterlandes aufzuopfern , ist ihm stets ehr¬

würdiger , als der , welcher den Kohl -

markt auf und ab spaziert , die Fiakers

aus dem Wege treibt , den Tabaksschwär -

zern an der Linie aufpaßt , oder um Mit¬

ternacht eine Spizbubenbande von einem

Dachboden herunterholt . Auch hat ein

Polizeisoldat eine ganz andre FpstogkM
mie



Mit als ein wirklicher Kricgsmann : es

scheint , das beständige Lauren auf die po¬
litischen Sünder habe ihre Gesichtszüge
anders gespannt .

Die heutige Polizei sorgt sehr wach¬
sam dafür , die Selbstmorde , und diejeni¬

gen Verbrechen , deren öffentliche Bestra¬

fung mehr Aergerniß und Reiz erweken

könnte , als die begangene That selbst ,
geheim zu halten und zu erstikcn . Dreß

thut sie aber erst , seitdem man gelernt

hat , Geseze und Strafen nach den herr¬

schenden Sitten und der MenschenkenntNiß

zu berechnen . Es war nicht immer so Man

erinnert sich noch einer gewiffenGefellschaft ,
die vor etwa dreißig Jahren zu Nacht in

einem ver ' chlossencn Hause am Tabor eine

Art ausschweifender Bachanalien feierte .
Die Polizei kam endlich auf die Spur ,
überfiel die Gesellschaft , führte sie hinwtg ;
und nun erstaune man über die unbegreif¬
liche Art der Strafe , die sie den Schul¬

digen auflegte : die vornehmsten Bachan -

N L ten
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ten wurden an Bombe » geschmiedet , und

«n die Stadtthore gebunden , wo sie eini¬

ge Monate zum öffentlichen Schauspiel die -

nen , und sich ihre Nahrung betteln muß- ,

ten . Und so wurde in wenig Tagen ein

ärgerlicher Austritt in der ganzen Stadt

bekannt , von dem ehevor ausser den mit

Verflochtenen nicht zwanzig Personen ge¬

wußt hatten . . . . Eine solche Albern¬

heit würde dre Polizei in unsern Tage »

nimmermehr begehen .

Es ist ein für jeden ehrlichen Man »

niederschlagender Gedanke , daß die Poli

zei unsrer grossen Städte , wenn sie ihren

Absichten schleunig und genau entsprechen

soll , genöthiget ist , einen Schwärm von

Schmeißfliegen in ihrem Sold zu hal¬

ten . Dieses Ungeziefer drängt sich zu al¬

len Gesellschaften , bcunreinigt jeden nicht

äusserst sorgfältig gewählten Zirkel . Vor -

züg -

*) So übersetze ich das in der französischen Pe-
lizeisprache gewöhnliche Wort
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züglich nistet es in Wirthshäusern , Kaf¬

feehäusern , bei Trakteurs , in den Gär¬

ten , auf den Spazicrplätzcn , und allen

öffentlichen Belustigrrngsorten . Es schleicht

in allen Gestalten herum : bald stellt es

einen Wirth vor , bald einen Markeur ,

bald einen Dikasierianten ; jezt einen Kauf .

mannsdiener , dann einen Pensionisten ,

nun einen Kammerdiener , oder Sekretär ;

es befühlt in der Hülle eines Doktors den

Puls ; schreibt in der Hülle eines Advo¬

katen Akten und Rapporte ; macht in der

Form eines Mönchs Hausbesuche ; tändelt

in dem Mäntelchcn eines Abbe um galan¬

te Weiber ; verwandelt sich sogar m Ba¬

rone und Grafen .

Nirgend kann man sich seiner erweh¬

ren : es sizt mit am Spieltisch , tanzt auf

Bällen , ftühstükt im Augarten , horcht im

Theater , spricht kühn in den Abendgesell¬

schaften , kokcttirk im Zimmer des Freuden¬

mädchens , befäuft sich im fchmuzrgenBrer -
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Zwar hat es sich nicht so gar sehr ver¬

mehrt , wie in Paris ; aber wenn eine Ge¬

sellschaft vor ihm rein gesichert seyn will ,

muß sie wohl geprüft und nicht sehr zahl¬

reich seyn . ^

Der kleine und der mittlere Bürger in

Wien weiß nichts von dem Daseyn der

Schmeißfliegen ; er wähnt , es gehöre nie¬

mand zur Polizei , als wer die Uniform

derselben trägt . Sobald er keine nume -

rirte Patrontasche erblickt , glaubt er sich

ausser dem Horizont feiner Zuchtmeistcr .

Wirklicher Weise interess - ren seine Gesprä¬

che die Polizei sehr wenig ; so lange er al¬

so keine gerichtliche Anjurien ausstößt , und

keine Schläge austheilt , bleibt ihm seine

Zunge ungebunden .
Es ist eine richtige Bemerkung , daß ,

wenn der Polrzei - Direktor einem mit silo -

sofischen Kopf versehenem Manne alles ent¬

decken wollte , was er weiß , sieht , und

hört , und ihm gewisse Geheimnisse ent¬

schleierte , von denen er beinahe ganz al¬

lein
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lein weiß , es ein höchst sonderbares und

lehrreiches Werk unter der Feder des Fi -

losoftn werden müßte , das alle seine

übrigen meist bloß theoretischen Mitbrü -

der in Erstaunung setzen würde . Allein ,

dieser Beamte ist wie der Groß - Pöniten -
kiar : er hört alles , und sagt nichts wei¬

ter ; wundert sich auch über gewisse Ver¬

brechen bei weitem nicht so sehr , wie an¬

dere gewöhnliche Menschen . Da er bei¬

nahe stündlich die Schelmenstreiche des

Betrugs , die Schandthaten des Lasters ,
die heimlichen Mcuchelthaten , und den

ganzen Unflats ) menschlicher Handlungen
vor sich aufgebest sieht : so muß es ihm

nothwendiger Weise etwas schwer fallen ,
an die Rechtschaffenheit und Tugend der

ehrlichen Leute zu glauben . Er ist in ei¬

nem Zustande von unaufhörlichem Miß¬

trauen ; und im Grunde ist es nöthig , daß

er mißtrauisch sey, denn , nach den außer¬

ordentlichsten Erfahrungen , die ihm Men¬

schen und Vorfälle schon gegeben haben ,

N 4 muß
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muß er nichts mehr für unmöglich heilten .
Seine Stelle befiehlt ihm , unaufhörlich
und ernstlich an allem zu zweifeln .

XXXVI .

Freiheit im Reden .

Ungeachtet dieser alles wissenden , al¬

les ausspähenden und behorchenden Poli¬

zei , herrscht doch in Wien die ungezwun¬
genste Freiheit im Reden , sowohl in Pri -
vathäuftrn , als selbst in öffentlichen Or¬

ten und Pläzen .
Wenn man den hiesigen freien Ton ,

sowohl in Reden als Schriften , mit dem

Tone der meisten sogenannten freien Staa¬

ten , als da find Schweiz , Venedig , Ge¬

nua rc. vergleicht : so ist man in Heister

Versuchung , über jenes hochklingende Prä¬
dikat der eingebildeten freien Leute gewal¬

tig zu lachen . Wenn man ihn gegen das

ängstige Ohrengeflüster hält , das in sg

mane
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mancher kleinen Residenz so manches klei¬

nen Fürsten , so manches kleinen Länd -

chcns nothwendige Vorsicht ist : so preist

man sich glücklich , in der Hauptstadt ei¬

nes mächtigen grossen Fürsten zu leben .

Dieß hat nun freilich seine guten Grün¬

de. Die Existenz unsrer heutigen Repub¬

liken ist äusserst prekär : sie sind schwach

von innen , und schwach von aussen ; und

ein Häufchen warmköpfiger schreiender Kan¬

negießer kann dort den ganzen schlecht be¬

wehrten Staat in Unordnung bringen .

Und was gewisse kleine Fürsten betrifft :

die haben oft so kleine Launen , so kleine

Leidenschaften , so kleine Grundsätze in ih¬

rem Thun und Lassen , daß sie sich nicht

anders in Respekt zu erhalten wissen , als

wenn sie dieselben mit der Kleinlichkeit

krönen , ihren Unterthanen das Reden zn

Verbieten .

Ganz anders verhält es sich in einem

grossen Staat . Was bekümmert ihn der

Wz seiner Residenzbewohner ? Lest wo! «

N K tM .
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sun. Im Gedränge mchrer hunderttauftn «

de ist die kühnste Deklamazion eine Stim¬

me in der Wüste , die höchstens eine Kaf -

feebude belustiget , und sich im Augenblick

wieder in die Luft verliert , ohne daß auch

nur ein zehntausend Theilchcn des Publi¬
kums darauf Acht genommen hat .

Räsonnirt man mit Einsichten und

Gründlichkeit , so wird der Staat sogar

dabei gewinnen . Räsonnirt man schief und

toll , weiches wohl meist der Fall seyn

mächte , so folgt wohlthätiger Spott dem

Kritiker auf den Fuß , und hebt das

Zwergfell der Zuhörer , die des erbärmli¬

chen Predigers müde , seine Kanzel verlas¬

sen . Und gesezt auch , die Schmähsucht

griffe etwas weiter um sich : kennt man

das Motto des Kardinal Mazarin nicht ?

, , Hue üit - vn se Nnus ? . . llx cantent

„ NsnÜFNür , ik eamenr . . . Kk dien !

„ Irüftüs les cruirer , sils cunrenr UZ

„ yH^ eronr . . .
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Man hat seit der jezigcn Regierung in

Wien kein Beispiel , daß jemand seiner

freien Sprache wegen von der Polizei Ver¬

druß gehabt hätte . Dieß ist ohne Zwei¬

fel der vollgiltigste Beweis von den klugen

Gesinnungen der Regierung über diesen

Punkt : sie dienen ihr zur Ehre ; und wenn

sie ihren Vortheil kennt , so wird sie auf

diesen Grundsaz halten .

Die Person des Landesherr «, die Po¬

litik , und die Religion , sind die drei Klip¬

pen , an welchen schon so mancher neuer

Dcmosthen gescheitert ist , und Ruhe , Va¬

terland , oder Freiheit verloren hat . Nicht

so hier . Kaiser Josef ftzt sich für seine

Person über die böse Laune einiger Miß¬

vergnügter hinaus . . . Die Politik treibt

heut zu Tage ihr Spiel und ihre Plane

mit einem so undurchdringlichen Geheim¬

niß , daß sich alle , die im Ernste Kanne -

giesserei treiben , mit rhren vermeintlich fei¬

nen Nasen bloß lächerlich machen , und die

Regierung mehr belustigen als beunruhi¬

gen .
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gen . . . Die Religion greift ein nüchtern

nee , mit seinen fünf Sinnen versehener

Mensch nie gröblich an . Wenn also et¬

wa in einem schmuzigen , finsteren , ab¬

gelegenen Saufwinkel sich ein toller Tropf

plumpe , grausliche Lästcrnngen dagegen

entfahren liest , so weist man , daß dieß das

Gebrüll der Besoffenheit ist , welches den

unsinnigen Wicht selbst bei seinen Zuhö¬

rern verächtlich macht .

Ich wünsche , daff die Freiheit der Zun¬

ge nie mehr eingeschränkt werde , als sie
es gegenwärtig ist. Es giebt zwar Fälle ,

Hie es unvermeidlich machen , diesen oder

jenen Mund mit Gewalt stopfen zu müs¬

sen , und dieß in allen Ländern und Re -

gierungsformcn ; aber sie sind selten , und

Die Folge aufferordentlicher Vorfälle und

slmständc , oder eines verwünschten De¬

spotismus ; nie aber einer klugen gemäß -

figten Iungenfteiheik . Im Gegentheil ,

wo diese aus Grundsäzen fortdauernd be¬

günstiget wird , verhindert sie jene plöz -

li -
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Üchen wilden Ausbrüche eines gährenden

Geschreis . Auch thut sie überhaupt un¬

endlich viel zur Erhaltung eines milden

beugsamen Charakters bei jedem Volk .

xxxvu .

N e u g ! e r d e.

Wißt ihr die Geschichte von Hans

Nord * ) ? . . . Dieß rst das Schiksal aller

grossen Städte .

„ DieWiener sind doch erz fürwitzige

Thoren !
" hört man täglich von andern

Wienern sagen , wenn sich plözlich ein

Haufe Leute versammelt , um einen im

Grunde sehr nichtswürdigen Gegenstand

«nzufehn .

Wer den Wienern diesen Vorwurf

macht , und glaubt , in andern grossen

Sjäd -

») Gelleres Fabeln und Erzählungen .
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Städten geschehe dieses nicht , der kennt

die Menschen , und besonders die Bewohn
ner grosser Städte sehr schlecht . O' oK par¬
tout comms ckor : nvus !

Die Bewohner grosser Städte habe »

durch den beständigen Lärmen , und die

immerwährende Bewegung in denselben ,

ihre Sinne stets so sehr aufgcwekt und

geschärft , daß jeder Vorfall , der ihnen

auf ihrem Wege begegnet , sie sogleich reizt ,
und an sich zieht . Neue ungewöhnliche

Auftritte sind ihnen ein ordentliches Be¬

dürfniß ; und so fesselt sie jede Kleinigkeit ,
die diesesBedürfniß stillen zu wollen scheint .
Da überdieß an einem grossen Orte im¬

mer eine wallende Menge von Menschen
aus Geschäftigkeit oder Vergnügen in den

Strassen herumwandelt , so häuft sich der

Zusammenfluß augenbliklich .

Ich übergehe die Beispiele aus London

und Paris , welche beweisen , daß die Lie¬

be zum Wunderbaren und Außerordentli¬

chen eine von den Erbsünden der grosse «

Stab - -
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Städte ist, die platterdings daraus nicht

kann vertilget werden .

Die Wiener sind in der That schon

oft weidlich für ihre Ncugierde geprellt

worden . Man erinnert sich noch eines

gewissen Chinesischen Feuerwerks von ei¬

nem sp. izbübischen Friseur . Im I . 1784

prellte sie der alte Reiter Hpam mit ei¬

nem Luftball , worin er einen Menschen

auffahren zu lassen versprach , und es

nicht that . Ein gewisser Loden wollte

im nämlichen Jahr mit Schuhen aus

Korkholz über die Donau gehen , stürzte

aber zweimal zu Boden , und die Neugie¬

rigen waren übermal um ihr Geld betro¬

gen . . . . Vermuthlich wird in Zukunft

die Polizei stets die Experimente und

Maschinen solcher Künstler erst durch ei¬

nen Kommissär praktisch untersuchen lassen ,

ehe sie ihnen die Bewilligung giebt , durch

öffentliche Anschlagzettel dem Publikum das

Geld aus der Tasche zu lügen .

Allein ,
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Allein , in dem gedankenleeren , müssi -

gen , adgestunipftcn Gehirn gewisser Leute

sizt eine andere Art von Neugierde , die

niederträchtig und verächtlich ist. Sie zeig¬
te sich vor kurzem bei zween Anlässen . Jnl

Monat März 1786 ward ein Mörder

gerädert . Dieses Trauerspiel war säe

die gegenwärtige Generazion zu Wien neu :

man drängte sich im Strohm hinzu ; und-

nicht bloß die Hefen des Volks , sondern

auch viele von solchen vermeintlich bessern

Geschöpfen , die auf Erziehung , Ehrge¬

fühl , und edle Denkart Anspruch machen .

Ich lasse eine bei dieser Gelegenheit er¬

schienene Broschüre reden : „ Der Zug

„ zum Rabenstcin glich mehr einem Esel -

„ ritt , als einem Austritt der ernsten

„Gerechtigkeit . Unsere jungen Ravaliere

„ ritten vor demHenkcrswagen her , und

„ machten mit dem spanischen Rohre Plaz ;

„ auch sogar Damen tummelten ihre Eng -

„ lau «
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länder waker herum *) , rc. " Der Ver¬

fasser hat Recht , die Sache so derb zu

benennen ; eine solche Pöbelei von seyn

wollenden Edeln verdient keine Nachsicht ,

noch Entschuldigung »

Umsonst , die Ritter und Ritterinne «

find nicht zu bekehren . Wenige Monate

nach jenem Auftritt kam ein sicbenzigjäh -

riger Greis von Rang und Stande , we¬

gen einem Kassedefekt / auf die Schand -

bühne ; und , sieh da ! die Ritter fanden

sich getreulich wieder ein -

Daß der Pöbel zu solchen Schauspiel -
leN der Justiz hinlaufe , verzeiht man ihm ;

erstens weil er der Pöbel ist ; und dann ,

weil der Zwek der Straf « verloren grenz ,

wenn der Bestrafte ganz ohne Zuschauer ,

folglich ohne Gefühl der Schande und Reut

blieb .

Aber

Uiber die Wiedereinführung der Todes¬
strafen .

O
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Aber was Leute von anmaßiicher Le¬

bensart und Erziehung zu solchen Auf¬

tritten hinioken könne , das ist schwer zu

bestimmen .

Man mache den Einwurf nicht , daß

bei der Hinrichtung des Damien die Fen¬

ster um den Richtplaz schon zwei Monats

vorher um zwei Louisd ' or vermickhet , und

bei der grausamsten aller grausamen Hin¬

richtungen ringsum von der Schönen Welt

besetzt waren . Leider war es so ! aber ei¬

ne Pariser Unart rechtfertigt keine Wiener

Unart .

Ich kann mir nur zweierlei Gründe

denke », die Leute von einem gewissen Stan

de zu solchen Schauspielen ziehen können :

entweder , sie fühlen ein wirkliches Ver¬

gnügen bei der Qual ihrer Mitmenschen ;

oder , sie bedürfen solcher lebendiger Bei¬

spiele zu ihrer Moral .

xxxvm .
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Pracht und Aufwand -

Andre Feite », andre Meynungen l .
Noch vor zwanzig Jahren fand es der hie¬
sige Hof für sehr gut , Pracht und Auf¬
wand durch alle Wege zu befördern .

Er selbst leuchtete mit seinem Beispiel

anziehend vor . Feste , Galatage , Spiel ,

zahlloses Personale , reiche Besoldungen
und Pensionen , Lustreisen und Lustpar -

thien , und eine gewisse großmüthige Frei¬

gebigkeit , alle ihm erwiesene Dienste kai¬

serlich zu belohnen , zeichneten den öster¬

reichischen Hof hervorstechend aus : jeder¬

mann , der in dem Kreis desselben lebte ,

fühlte die Wirkungen davon , und genoß

angenehme Lage .

Der Adel stimmte sich nach dem Tone
des Hofes ; und da er eine Menge sehr

reichlich begüterter Familien zählt , so
konnte er diese Stimmung ertragen . Je -

O tr des
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des grosse Haus in Wien bildete wieder

einen kleinen Hof , an welchem Pracht ,

Uiberfluß und Wohlleben , immerwährenden

Genuß und laute Freude unterhielt . Der

Wiener Adel wurde von dieser Seite in

ganz Europa zum Gegenstand eines allge¬

meinen Erstaunens : er trug bei Ambassa -

den und Negoziazioncn diese Eigenschaft

mit sich auch an auswärtige Höfe ; beson¬

ders konnte Man bei Wahlen , Krönungen ,

Heirathen ic . in Frankfurt und Wien die

Bewunderung der Pracht des Adels kaum

hoch genug treiben . Auch entstand ein

Eprüchwort in der grossen Welt : daß es

zwar dem Adel andrer Nazionen Manche

mal gelinge , auf der Rennbahn der Ver¬

schwendung einen Vörsprung zu thun j

- aß es aber keinem möglich sey , so lange

auszuhalten , wie dem Wiener Adel .

Andre Zeiten , andre MeyttuNgen ! . «

Heut zu Tage hat der Hof seine äussere Ge¬

stalt gänzlich geändert ; seine Devise ist

Lekonomie . Don grossen rauschenden Fe¬

sten ,



Den , und andern ähnlichen Dingen ist
keine Rede mehr .

Uiberhaupt macht der Hof von Seite
des Aufwandes gar keinen Eindruk . Den

Frohnleichnamstag und Stefanstag aus¬

genommen , wo der Kaiser mit einer Art
von Prachtzug sich , wenn er eben hier ist ,
sehen läßt , würde man kaum bemerken ,
ob er in Wien sey , wenn man ihn nicht
manchmal in einer zweispännigen grün la «
kirten Schäfe nach dem Aügatten fahre «
sähe .

Man kann mit Recht sagen , daß der

Hof eher zu wenig als zu viel Aufwand
mache . Indessen wird sich ganz gewiß auch
«inst dieser Artikel wieder ändern , weil

sich , wie man weiß , alles in einem ewi¬

gen Zirkel dreht , und die Kunst zu pro -
fezeihen für einen Filossfcn so schwer nicht
ist , als man sich gewöhnlich einzubilden
Pflegt .

2> Z Wenn
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Wenn der Hof bei Einschränkung sei¬

nes Aufwandes zum Ziel hatte , den Adel

ebenfalls nach seinem Ton umzustimmen ,

so muß man gestehen , daß er seine Absicht

nicht vollkommen erreicht hab ?.

Es sind , wie map weiß , ungefähr

zwölf fürstliche Häuser in Wien , davon

jedes im Durchschnitt genommen , wohl

jährlich 200000 Kaisergulden verzehrt ;

es sind auch welche darunter , wie Lich-

tenstein , Esterhazy , Schwarzenberg , Die¬

trichstein , Lobkowitz , Grassalkowicz rc die

von zooooo bis 700000 Gulden in Um¬

lauf fetzen . Die übrigen etwas minder

reichen , verzehren zwischen 80020 und

iZOooo .
An die Fürstenhäuser schließt sich eine

weit grössere Zahl von gräflichen Häusern ,

die zwischen Zoooo und 80000 ; und dann

wieder eine grössere , die zwischen Loooo

und Aoooo Gulden jährlich aufwenden .

Einige erst unter Maria Theresia baroni -

sirte
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firte Familien wußten sich in den schweren

Kriegen der Kaiserin durch Kommerz , Lie¬

ferungen und mancherlei Unternehmungen

von Wchtigkeit , grosse Summen zu er¬

werben , und gemessen dieselben nun in

Ruhe und Bequemlichkeit . Endlich sind

auch Häuser von Agenten , Wechslern und

Ncgozianten , deren Aufwand 10022 und

lLooo Gulden jährlich beträgt .

Welche Rubriken eigentlich in den gros¬

sen Häusern die größten Summen ver¬

schlingen , weiß ich nicht genau zu bestim¬

men . Diese Rubriken selbst sind : Tafel ,

Puz . Pferde , Bedienung , Lustparthien .

Dieß sind die Gözcn , denen , gleich den

Gözen so mancher Religionen , jene schwe¬

ren Rollen Goldes unaufhörlich geopfert

werden . . . Wenn in diesem Hause die

Tafel jährlich Zoooo Gulden kostet : so

kostet die Unterhaltung des Stalles in je¬

nem 24202 - Wenn dieser Fürst mit ei¬

nem Gefolge von 8- r - io Personen aus¬

teilet : so hat der andre eine Tarnitux

O 4 von
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von diamantenen Schnallen zu ZVOO «
Gulden an den Schuhen , und ein paar
Lrillantner Nhrkettcn zu lZooo Gulden

angehänget - Wenn jene Gräfin posttäg -

sich die Zeichnungen der neuesten Moden

aus Paris erhält : so verschaffet sich diese
alle Wochen ein grosses Souper , ein Kon¬

zert , eine Lustfahrt rc. rc.

Kurz jeder hochbcgüterte Kopf opfert

seinen Launen . Seine Herrschaften , feine

Bergwerke , seine Kapitalien , sein Amt ,

sein Kommerz , sind eine nie versiegende

Quelle von Einkünften ; und seine Pracht -

liebe , feine Bequemlichkeit , seine Fanta¬

sien , fein Ehrgeiz , sein Hang zur Freude
und Lust läßt sie durch tausend Kanäle

wieder ausströmen .

Wer nicht wenigst 20000 Gulden jähr¬

lich zu verzehren hat , der macht in Wien

keine Figur ; das heißt , er lebt zwar ge¬
mächlich , aber er wird nicht bemerkt .

Man hat östreichische Kavaliers gese¬

hen , die bei feierlichen Vorfällen ihres Ho -

fetz
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fes Millionen ausgaben , um ihrem Lan¬

desherr » und ihrer Familie Ehre zu

machen .

Die gar grosse zweklose Verschwendung

zeiget sich indessen nicht mehr . Ein Mann

der heute noch manches in dem Styl sei-?

ner Vorfahren in diesem Punkt thun woll¬

te , würde ohne Gnade ausgcpsiffen wer¬

den . Im Durchschnitt kann man so ziem¬

lich annehmen , daß bei den heutigen

Männern der Stall , und bei den Wei¬

bern der Putztisch den meisten Aufwand

verschlinge . Das hohe Spiel wird äusserst

selten ; und die Tafel zeichnet sich mehr

durch moderne Delikatesse , als durch alte

Überladung aus «

L Z XXXIX .
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Ei » grosses HauZ .

Wenn man dem regierenden Bürger¬

meister einer Reichsstadt oder kleinen Re -

pnblik , den Schematismus eines grossen

Hofes zu lesen giebt , so versteht er ihn

kaum zur Hälfte , und weiß nicht , was

er auä einer Menge von Aemtern und Be¬

dienungen machen soll , deren Gegenstände

seinem eingeschränkter » Bedürfniß - Kreis

gänzlich unbekannt sind .

Der nämliche Fall ist — freilich in

sehr verjüngtem Maßstab — auch mit ei¬

nem grossen Hause . Es giebt in Holland ,

in der Schweiß , im H R. Reiche man¬

chen Bürgermeister , dessen ganzes Gefolge

in einem Kerl und einer Magd besteht :

der erstere ist zugleich Kammerdiener , La-

kei , Läufer , Hausknecht ; er tritt am

Sonntag in einer weitermlichcn Livree sei¬

nem Herrn in die Kirche nach , und spal¬

tet
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tet am Montag Holz ; die zweite ist

Kammerjungfer , Köchin , Wäscherin rc.

je wie es die Umstände erfodern . Nie -

mandem fällt es dort ein , daß die Per¬

son des Bürgermeisters oder Rakhsherrn

mehr Ansehen und Bedienung nöthig ha¬

ben könnte : und dieß ist für jene Staa¬

ten sehr gut .

Allein , was einem kleinen und armen

Staat zu seinem Gedeihen ist ; dieß würde

in einem grossen und reichen , am Hofe

eines mächtigen Monarchen , eine sehr

entgegengesetzte Wirkung thun . Ein

handelnder Republikaner lebe immerhin

kärglich und eingeschränkt , er verdient

dafür Achtung und Beifall . — Ein grvO

ßer Herr in Wien muß sich auf einen an¬

dern Fuß sehen : und dieß ist für Wien

gut und nöthig .

Ich nehme keines von den allerersten

größten Fürstenhäusern , sondern von den

mittlern , das in Betracht der Einrichtung

auch
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«uch mit den ersten Gräflichen in glerchtk
kinie steht .

Wenn diese Familie nicht , ein eigene -
Haus in der Stadt besitzt , so kann sie
sich unter Zoos fl. Miethe nicht einwohnen .

Die Frau braucht zu ihrer Bedienung
«ine oder zwei Kammerjungfern , eine »

Kammerdienep , eine Putzwäscherin , zwer
Stubenmädchen , ein extra Mädchen , ei »

Hausmenfch , einen Lauser , drei Bediente .
Der Herr hat einen Sekretär , zwei

Kammerdiener , einen Kammerlakeien ,
Jäger , Läufer , Leibhusareu , zwei Be¬
diente .

Zum allgemeinen Dienst des Hauses
find der Haushofmeister , Tafeldecker , zwei
Zimmerputzer , zwer Hausknechte , ein Po »
tier oder Thürhüter .

In die Küche gehören ein Mundkoch ,
Zuckerbäcker , Pastetenkoch , Bratmeister ,
mit dem übrigen Troß von Küchenjungen ,
Küchcnträgern , Kcffelreibern , Küchen -
Mädchen rc.

Den



22to ^ A ^ - 0

Den Stall besorgen ein Stallmeister ,

ein Bereiter , zwei Kutscher , zwei Postil¬

lions , zwei Dorrcitcr , zwei Reitknechte ,

vier Roßwärter rc. Dazu gehören ein

Paradezug , zwei Postzüge , verschiedene

Schwimmer - - und Pirutschpferde , 5 — 6

Reitpferde , A — 4 Klepper > einige Stra -

pazierpferde rc.

Es werden täglich dreierlei Lischt ge -

dckt : die Herrschaftstafel , der Offizier -

tisch , der Gtstndetisch .
Die einträglichsten Posten find jene de »

Haushofmeisters , üNd des MuNdkoches »

der gewöhnlich auch Kontrolleur heißt . Sie

kaufen die Hausbedürfnisse ein , und führ

reu die Rechnungen ; und die grossen Her¬

ren in Wien sind großmüthig , und weder

grosse noch strenge Rechenmeister .

Man rechnet die Summt der männli¬

chen und weiblichen Hausbedienten inWiekt

auf roooo Köpfe , und diese Rechnung

ist gewiß nicht übertrieben .
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Es ist ein höchst schiefes Räsonnement ,
wenn man verlangt , daß die großen Fa -
nullen einer grossen Residenz sich sehr zu¬
sammenziehe,, , einschränken sollen . Wir

haben einige solche Beispiele gehabt . Die

Häupter einiger Familien lebten , theils
aus natürlichem Hang , theils aus schnul¬

ziger Geldgierde , eine Zeit über sehr haus¬

hälterisch . Was war die Folge ? . . . Ei¬

ner hinterließ bei seinem Tode 8 Millionen ,
ein anderer rz Millionen ein anderer gar

17 Millionen , Gulden baares Geld . Nun

stelle man sich vor , daß ro —l2 grosse
Häuser , und zwar durch z —4 Gcnera -

zionen auf diesem Fuß zu leben anfiengen !
Was soll dann aus diesen Millionen , aus

solchen todten Metall - Haufen werden ?

Ist die Bestimmung des Geldes , in eiser¬
nen Kisten , und gewölbten Kellern zu ver¬

schimmeln ? . . . Man denke sich die Fol¬

gen , welche ein solche misverstandene Oe -

konomie , eine so alberne Hemmung des öf -

fentlichenGeldumlaufes verursachen müßte !

Ei -
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Einige sehr weise seyn wollende Leute ,
« us geldarmen Gegenden , und die ihre
Ideen über Finanzsysteme nicht weiter als
«us einer mittelmässigen Kaufmannspra -
xis hernehmen , können es nie satt kriegen ,
die Anhäufung des Geldes zu predigen .
Für einen Kaufmann oder Wechsler mag
diese Logik gut seyn , well seine Geschäfte
und seine Existenz von der Summe seines
Kapitals abhängen , und er mit dem Ver¬

tuest seines Vermögens verloren ist. Aber
ein grosser reich begüterter Herr , dessen
Vermögen sich alle Jahre sicher durch Hun¬

derttausende erneuert , muß nach ganz
andern Grundsätzen leben .

Vermindern die grossen Häuser ihren

Aufwand , ihre Bedienung , so vermindert

sich eben dadurch der Absatz der Natur -
Und Kunstprodukte , folglich auch die Zahl
nnd der Fleiß der Produzenten , und so
weiter .

Ich bin der festen Uibcrzeugung , daß
^er Hof und das Publikum es den grossen

Häu -
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Häusern Dank wissen müssen , daß sie auf

den Fuß der grossen Häuser zu leben fort¬

fahren .

Ho lz - Verbrauch .

Man brennt in Wien gegenwärtig noch

nichts anderes , als Holz .

Ich weiß , daß manche Wiener über

diesen Ausdruck grosse Augen machen wer¬

den r „ als ob man etwas anderes brennen

„ könnte , ausser Holz, " werden sie sagen .

Ich wünschte , daß sich dieses immer

sagen liesse ; aber ich fürchte - nach fünf¬

zig JahreN werde sich die Sprache auch

hier über diesen Punkt verändern .

Wien braucht jährlich Zooooü Klafter

Brennholz . Das meiste davon kömmt zu

Wasser an . Die privilegirten Holzschwem -

mer , Führenberg , Tobenz und Hoyos -

liefern jährlich ungefähr 82000 Klafter ;

der
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der Bischof von Passau sendet gegen zoooo
Klafter , aus Baiern uud Schwaben
kömmt auch eine beträchtliche Menge ; der

Kaiser giebt aus seinen Dominial - Wal¬

dungen , und seit einigen Jahren auch aus

den Forste » der aufgehobenen Klöster ,

Holz zum Verkauf ; und endlich führe »
die Kavaliers , und andere privat Leute ,

auch Bauern , welche in nicht zu weiter

Entfernung von Wien Holzungen besitzen ,

einige », doch nicht sehr grossen Vorrach
davon in dre Stadt .

Die Niederlage dieses so unentbehrli¬

chen Bedürfnisses ist zwischen der Roßan
und der Stadt , auch bei den Weißgärbern ,
am Ufer der Donau , die treulos genug

ist , bei plözlichen Anschwellungen , manche

Klafter fortzuschwemmen , die man mik

Sorgfalt bis aus dem entfernten Schwa¬
ben hreher geflößt hatte .

Es ist einleuchtend , daß ein Platz wie

Wien eine ungeheure Holzmaffe verzehren

Müsse. Der Häuser sind viele , wo im

P Win -
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Winter täglich eine ganze Klafter Holzes

ui Rauch aufgeht . In einem einzigen

grossen Fürsicilhause wurden vom Mai

1784 bis zum Mai 1785 volle 65S

Klafter verbrennt ; es waren in den kal¬

ten Monaten täglich gegen tov Oefen zu

heizen .

Noch vor vier Jahren hatte das Holz

«inen gesetzten Preis . . Se . Majestät der

Kaiser , welcher in allen Dingen gerne

die Freiheit des Handels und der Ge¬

werbe befördert , gab auch den Holzver¬

kauf frei , um durch die Konkurrenz den

Preis fallen zu machen . Aber diese gute

Absicht mißlang . Seit Aufhebung der

Taxe ist das Holz theurer geworden . —

Das Klafter harken Holzes kostet gegen¬

wärtig — iM Mai 1789 — 8 fl. Zo kr.

Das weiche K ft .
Cs ist eine bekannte Sache , daß in

ganz Europa alle Jahre mehr Holz ver¬

braucht wird , als nachwachsen kann ;

und daß seit den letztem hundert Jahren

der
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der Preis des Holzes zehnfach gestie¬
gen ist.

Die Wiener , welche bisher noch ge¬
wohnt sind , das Holz auf der Donau all¬
jährlich eben so richtig herunter schwimmen
zu sehen , wie das Wasser des Flusses her¬
unter kömmt i dursten also in Zeit von

funfzrg Jahre » wohl inne werden , daß
tnan sich rm Nothfall auch bei andern

Dingen warmen müsse , als bei leichtem
Und hartem Holz .

Noch wissen sie nicht , daß man in
Holland und England , statt des HolzeS
und neben dem Holz , Torf , Steinkohlen ,
Stroh und Stoppeln , Genster und Farn »
kraut brennt ; daß man auf den Schles - '
wigischen Inseln getrokneten Kühmist ; in
der Schweiz gedörrten Schafmist , Alpro -
sen , Breusch , Schieferkohlen , und Ger¬
berlohe brennt ; daß man in Schweden

Rasen ; in Schlesien Disteln und Kletten »

sträuche , Sonnenrosen , und Erdäpfelstau -
den , und in Island sogar Fischgräten

P 2 brennt ;
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brennt ; daß in Apulien die Fischer ihre

Fische bei dürrem Büffelkoth braten rc.

Alles dieses gibt freilich weder eine

so angenehme , noch so gesunde Wärme ,

wie das Holz . London ist das ganze Jahr

in seinen Kohlendampf gehüllt ; und in

Holland und der Schweiz stinkt der Torf -

ranch durch ganze Städte , berust die

Häuser , legt sich schwer auf die Brusi

der Athmenden , und verdirbt den Geschmak

der Speisen , die dabei gekocht werden .

Ich weiß Plätze , wo man sich anfangs

sehr dagegen sperrte , Torf zu brennen ,

weil der häßliche Dampf die ungewohnten

Nasen der Einwohner tödtlich belästigte ;

aber die Noth drang vor , man gewöhnte

sich daran , und war bald froh , nur et¬

was gefunden zu haben , das vor dem

Frost wehrte .
Der Himmel gebe , daß Wien noch

lange vor solchem Gestank bewahrt werde !

XU -
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Banko - Zettel .

Es sind in Europa beständig über hun¬
dert Münzwerkc im Gange , die unermü -

bet Gold , Silber und Kupfer prägen , um

diese allgemein angenommenen Zeichen
des

Reichthums zu vermehren und nt ' Umlanf

zn ftzen . . . . Dem ungeachtet klagt

man allenthalben über Mangel und Sel¬

tenheit an baarer klingender Münze .

Das Geld ist keine Waare , die sich

durch den Gebrauch verzehret , oder zer¬
stört . Wo kömmt es also hin ? Welche

sind die Schlünde , in denen sich die un¬

geheure Masse des immer neu geprägten
Geldes immer wieder verliert ?

Ostindien , China , die Türkei , die

Afrikanischen Sklavcnküsten , die Seeräu¬

ber , die Erdbeben , die Uiberschwemmun -

gcn , die Feuersbrünste , die Schiffbrüche ,

das Vergraben in Kriegszeiten , die Kir -

P Z chen -
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chenschätze , dir grossen Silbergeräthe der

Reichen , die unterirrdischen Gewölbe der

immer sparsamer werdenden Könige , die

eisernen Kisten der Geizhälse rc. rc. Dieß

find größte « Theils die Löcher , durch wel»

che das baare Geld aus dem wohlthäti¬

gen Kreise der allgemeinen Zirkulazion hin¬
auslauft .

Um diesen Mangel der klingenden

Münze einigermassen zu ersetzen , die Zei¬

chen des Reichthums zu vervielfältigen ,

und den Umlauf zu befördern , hat man

bekanntlich schon seit lange in einigen Län¬

dern öffentliche Papiere eingeführt , die

dem Gelde gleich geachtet find , und die

Stelle desselben vertreten .

Diese papierne Münze heißt in Wien

Danks - Zerret . Im Iunius l/85 wur¬

den alle alte Banko - Zettel eingelöset , und

für 20,000,000 neue ähnliche in Umlauf

gesetzt . Die geringsten dieser Zettel find

zu fünf Gulden , von da steigen sie auf

,v , 2Z , Zo , 120 , ZOO, l0OO st»

welches ihr höchster Werth ist .

Ehe -
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Ehedem waren sie nur in den deut

fchcn Erbländern , in Hungarn und Böh¬

men im Kurs ; seit der Einführung der

Neuen haben sie auch in Gallizien und in

der Lombardie den Umlauf .

Weil sich das Publikum anfangs nicht

an diese Papiere gewöhnen wollte , und

besonders die Kaufleute der Einnahme der- "

selben auswichen ; machte der Hof eine

Verordnung , daß die Handelsleute die

Hälfte ihrer Abgaben in Vanko - Zetteln be¬

zahlen mußten « Dieses Gesez besteht noch ,

ob es schon nicht Mehr nöthig wäre , weil

heut zu Tage die Kaufleute , von der Be¬

quemlichkeit dieser Papiere überzeugt , die¬

selben besonders znm Versenden besser brau¬

chen können , als gemünztes Geld .

Diese neuen Banko - Papiere kamen aus

der Drukerei des Herrn von Kurzbck .

Man weiß , welchen Reiz die Verfälschung

solcher Papiere immer und allenthalben

für liederliche Buben und arme Schlukee

gehabt hat . Um solchen Verfälschungen

P 4 mehr
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mehr vorzukommen , sie zu erschweren und

zu verhindern , hat man sie noch viel künst¬
licher und verzogener gemacht , als die

vorigen waren . Vergehens ! ein ganz
neues trauriges Schauspiel hat gelehrt ,
daß die aus unüberdachter Verschwendung

entstehende Geldgierde keine Schwierigkei¬
ten scheut , und im Stande ist , bethörte

Helfer und Helfers - Helfer anzuwerben .
Nach den Gesetzen steht die Todesstrafe auf
der Verfälschung der Banko - Papiere ; und
— sie werden leider doch verfälscht . Der

Angeber erhält tooo ^ fl . baar Geld , und

Befreiung von der Strafe , wenn er schon
selbst Mitschuldiger ist .

Dieser Umstand hat seit kurzem in Prag
und Wien ein paar teuflische Auftritte ver¬

anlaßt . Listige Spizbuben kokten Leute ,
denen sie sogar Verbindlichkeiten hatten ,

zur Verfälschung , und halfen zum Schei¬

ne selbst mit : sie eilten aber auch sogleich

zur Polizei , um ihre Gehilfen anzugeben ;
denn dieß war ihre höllische Absicht bei der

Der -
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Verführung ihrer Freunde . So schwarz

diese That an sich selbst ist : so fodert doch

leider die öffentliche Sicherheit , und die

Heiligkeit des gefezlichen Versprechens ,

diese abgefeimten Spizbuben zu belohnen .

Damit man auch nicht daran zweifle , und

jedermann in ähnlichen Fällen zur Anzeige

aufgemuntert iverde , hat der Hof bei dem

letzten Vorfall dieser Art sogar durch die

Zeitungen gesezlich publiziren lassen : „ daß

„ den Angebern die ioO2i > st. baar auf

„ dieHand seyen ausgezahlt worden . "

Xlll .

Verwandlungen .

Es giebt manchmal eine Lage , wo

man nicht laut für die gute Sache , für

Freiheit des Geistes sprechen darf , ohne

sich Unannehmlichkeiten und thätigen Nach¬

theil auf den Hals zu ziehen .

P 5 In
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In solchen Fällen ist es die Sache des

rechtschaffenen , edel denkenden Mannes ,

entweder ganz zu schweigen , oder , wenn

er doch reden muß , wenigst nicht gegen
die gute Sache und die Anhänger dersel¬

ben zu predigen ,

Unter der Regierung Therestens gab

es eine Menge Leute in Wien , die nicht

damit zufrieden waren , daß sie durch ihre

Tartüffen - Mine . , durch ihr andächtiges

Augenverdrchen ; durch ihr herumlaufen zu

allen Segen , Litaneien , Ablässen , Rosen¬

kränzen , wo sich der Hof befand ; durch

Fastenspeisen , Beichten , Meßedienen rc. rc.

Titel , Aemter , Würden , Pensionen , l »,

wohl gar goldne Zahlpfenningc ins Knopf¬

loch erwarben ; sondern die noch oben¬

drein jeden , der nicht zu ihrer Heuchler -

fahne geschworen hatte , verfolgten ; al¬

len Schwung des Geistes nnterdrükten ;

die Häscher verschmizter Pfaffen machten ;

selbst erhabene Personen netten ; auf

minder wichtige Leute , Verweise , Ungna -
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de und Verbannungen hageln liessen , unk»

überhaupt alle Arten von niedrigen , nun

verächtlichen Lartüffen eignen Ränke «

ausübten .

Welche Verwandlungen sind in der

Oekonomie dieser Insekten seit dem Aasten
November 1780 vorgegangen ! . . . . .
Sucht sie auf in den Kirchen , an denBeik -

schemmeln vor einem Heiligen - Bilde auf

offner Strasse , wo sie sonst stundenlang
ihre u, »ermüdeten Kinnbacken bewegten ,
ihre lügnerischen Augen verdrehten , mit

ihrem Paternoster laut klapperten ! Jh - ee

Pläze sind leer . . . . Beseht ihre Zim¬

mer , die ehedem mit Mönchsbildern , Reli - F

quien , Amuletten , Kreuzpartikeln rc. be¬

hängen waren ; ihre Büchersammlung , die
ein Magazin von andächtlichen Wust und

Unsinn war : welche Verwandlung ! . . .
Hört ihre Diskurse : Welche Verwandlung !
. . . Schleicht ihnen nach , in der Stunde
der Dämmerung , welche sonst die Stun¬
de jUM Kreuzweg , zum Abcndsegen , zur

Kom -
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Komplet eines Klosters war : Welche Ver¬

wandlung !

Aber freilich auch in ihren ehemaligen

Audienzzimmern , welche Verwandlung !

welche Leere ! . . . In den Gcscllfchafts -

sälcn , wo sie jetzt hinkommen , welche

Verwandlung ! . . . In den Minen und

Komplimenten , die man ihnen zuwirft ,

welche ' Verwandlung !

Wenn ein Mann ernstlich und mit red¬

lichem Herzen auch etwas übertrieben an¬

dächtig thut , und denkt , fo hat man Nach¬

sicht mit ihm ; man weiß , daß die Schuld

an seinem eingeschränkten Kopf , oder an

seiner Frzichung liegt . Aber wenn der

Tartüff auftritt , weicher zwischen seine »

vier Wänden des von ihm durch heuchle¬

risches Aussenwesen Hintergangenen Volks

und seines kandesfärsten spottet ; welcher

den offenen , redlichen Kopf kränket und

verfolgt ; welcher wie ein Kapuziner sich

gebärdet , und wie ein Atheist handelt ; wel¬

cher dann bei der ersten Drehung des Hof -



Windes seine Larve fallen läßt : den trifft ,

wie billig , allgemeine Verachtung . — —

XLIU .

Nazional - Theater .

Ich weiß nicht genau , ob irgend ei¬

ner von den Schriftstellern , welche über

die Geschichte der Menschheit geschrieben

haben , die Geschichte der Schaubühne zu

Rathe zog , und sie zur Hilfsquelle der

richtigen Durchschanung seines Gegenstan¬
des machte . Wenn es nicht schon gesche¬

hen ist , so würde man diesen Versuch ge¬
wiß nicht vergebens machen .

Mit den Theater - Dichtern der Grie¬

chen und Römer , bin ich nicht vertraut ge¬

nug , um über sie genau zu urtheilen . Aber

von den neuern Nazionen weiß ich , daß

chre komischen Dichter sich immer bestreb¬

ten , die Menschen , Sitten , Thorheiten
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und Laster , auch die schönen Handlungen
ihrer Zeiten uud Landslcute zu malen .

Ließ thaten Shakspeare , Mo liere ,
Holberg , Goldoni rc. Und der Ruhm jedes
Theaterdichters stieg stets in dem Verhält¬
niß der genauen , treffenden , richtigen
Schilderung , mit der er Sitten und Men¬

schen zeichnete .
Seit einigen Jahren beobachtete ich

das deutsche Theater in dieser Absicht .
Es war mir ein auffallender Zug , eine

Menge von Schauspielen zu sehen , deren
Stoff schwache , gegen ihre Weiber zu
nachgiebige Männer sind , die dadurch sich
und ihre Familie unglüklich Machen . Sol¬
che sind : Nicht mehr als sechs Schüsseln ;
der Vetter in Lissabon ; Stille Wässer
sind betrüylich ; Verbrechen au » Ehrsucht
rc. rc. Die Hauptfigur ist immer ein un¬
ter dem Pantoffel stehender Weibling , der
sich in den Flitterwochen seines Ehestandes
vomHauskhron werfen ließ ; der nur gut
ist , Geld ins Haus zu schaffen , sich von

sei -
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seinem ehelichen Hausteuftl bei der Nase

führen läßt , verzärtelte Kinder hat ; der

durch die Kaprizen , Puzsucht , und Ver¬

schwendung seiner theuren Hälfte zu Grun¬

de gerichtet und zu Schurkenstreichen ge¬
leitet wird ; oder gerade noch am Rande

des Verderbens durch eine schmerzliche und

gewaltsame Exorzisirung des Eheteufels

sich vom gänzlichen Untergang rettet -

In meinen Augen sind diese Schau¬

spiele eine gültige Urkunde über diesen

Sitk^nzug unsers Iahrzehends . Niemand

wagt es , zu behaupten , daß jene Charak¬
tere aus der Luft gegriffen seyen .

Man hat so oft und ernstlich gepre¬

digt , die Schaubühne sey eine Schule der

Sitten . Uiber ihre ehemaligen Wirkungen

kann ich nicht entscheiden ; aber in unsern

Tagen wirkt sie sicherlich nichts mehr . —
Wenn irgend eine Bühne Einfluß auf die

Moralität ihrer Zuschauer hätte , so müßte

ihn gewiß auch das hiesige Nazional - Thea -
ker haben ; denn es ist noch immer eines

der
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der ersten in Deutschland , ob es schon

durch den empfindlichen und lebhaft em¬

pfundenen Verlust der allgcliebtcn Katha -

rine Iacquet und Schröders grosse Luken

erhalten hat .

Ohne die schimmernden Verdienste der

meisten Theaterpersoncn in einigen Schat¬

ten sezen zu wollen , erkläre ich Herrn Lrok -

man für meinen Helden . Icdcrman hat

seinen Geschmak ; warum sollte nicht auch ich

den meinigcn haben ? Aber am liebsten sehe

ich meinen Bookman im Lustspiel , wenn er

den feinen Weltmann , den glücklichen Aden-

theurer , den beizenden *) Schäker , den

durchtriebnen Höflüig spielt . Im Trauer¬

spiel , besonders im fremdem Kostüme , thut

sein , obschon stets grosses Talent , nicht

so viele Wirkung .

Die Britten sind es noch nicht müde ,

dritthalb hundert Jahre lang die Stüke

ihres originellen Shakspearc wiederholen

zu

Lrmliigue .
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jlk sehen . Auch die Franzosen spielen schon
beinahe anderthalb Jahrhunderte hindurch
die Schauspiele des Corneille , Racine und

Mokiere , obschon viele von des letzter »
Arbeiten in unsern Lagen das meiste In¬
teresse verloren haben , weil die Originale
seiner Schilderungen auS der heutigen
Welt verschwunden sind . Im Vergleich
mit diesen Nazionen sind wir Deutsche weit

unglüklicher . Wir besitzen keinen Theater -

Dichter, der so viele und so gute Schau¬
spiele geliefert hätte , daß sich eine Bühne

vierzehn Lage hintereinander von ihm näh¬
ren könnte . Lessmg , Göthx , Weiße , Groß -
Man , rc. haben zwei , höchstens drei aus -
zeichnende Stäke geliefert . Die Mei -
sterstüke im Monströsen der H H. Klinget ,
ke»z, Schiller rc. sind wie billig verbannt .

Unter den Stäken vym jünger « Ste¬

phanie , Schröder , Bock , BrÜhl , Jünger ,
Schink rc- sind einige wirklich Vorzügli¬
che , die auf der Bühne sehr gute Wir -

Enng thun ; aber das deutsche Publikum
Q über -
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überhaupt , und die Wiener besonders ,

scheinen eine unersättliche Sehnsucht nach

beständiger Abwechselung zu haben .

Ehemals entschied der Theater - Aus¬

schuß über die Annahme der Neuen Stä¬

ke, wobei es denn manchen derben Strauß

zwischen den ' Richtern und Dichtern ab¬

setzte . Der Preis für ein angenommener

Original - Stük war die Einnahme von

der dritten Vorstellung . Im Februar

1789 hob der Kaiser den Ausschuß auf ,

und überließ es den sämmtlichen — mänm

liehen und weiblichen — Mitgliedern des

Theaters , sich einen Direktor zu wählen .

Durch eine grosse Mehrheit von Stim¬

men wurde Brokman gewählt , der nun

alle Rechte und Obliegenheiten des ehe¬

maligen Ausschußes ausübt . Er ist ein¬

ziger Richter über die Annahme der neuen

Stücke , und hat neben einigen anderen

Veränderungen auch diese gemacht , daß

die Dichter nicht mehr die dritte Ein¬

nahme haben , sondern mit ihm über ei¬

nen
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nett bestimmten Preis für ihr Stück sich

einverstehen müssen .

Man hat , ohne selbst recht zu wisse »

warum , der Wiener - Bühne , in Nieder -

Deutschland , eine Zeitlang den Name »

Nazional - Theater streitig machen wollen .

Was hatte man dazu für ernen Grund ?

Eine Nazional - Bühne heisse ich jene , die

in der Sprache ihrer Nazion spielt , deren

Stüke soviel möglich die Nazionalsitten

schildern , und für den Genius und das

Interesse der sie besuchenden Nazion an¬

gemessen sind . Dieses hat man endlich

auch im übrigen Deutschland eingesehn ,
und statt der hiesigen Bühne noch länger

ihren Titel streitig zu machen , hat man

denselben nun in Berlin , Manheim ^

München rc. nachgeahmt , und die dorti¬

gen Bühnen ebenfalls Nazional - Theater

genannt .

Es ist ein Vergnügen , im Parterre zu

sitzen , auch noch ehe die Kortine gezogen
wird . Die Schöne Welt in ihrem Putz ^

A A mit
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mit der Mine des Vergnügens und der

Gefälligkeit , nach der bekannten Grund¬

regel : HieKatum vemunt , /pe5tentur ut

ezi/w. Ringsherum eine Reihe merkwür¬

diger Männer : Minister , deren Minen ho¬

he Plane sprechen , Generale mit Narbe «

im Kampf fürs Vaterland gezeichnet .

Diese , und überhaupt alles , was sonst

immer die ernste Mine der Geschäftigkeit

trägt , hier in dem Mittelpunkt der Zer¬

streuung , des Scherzes , und der trauli¬

chen Geselligkeit versammelt , lachen , scher¬

zen , liebeln , tändeln zu sehen : O! es

ist ein Anblik , der mir oft eben so viel

gilt , als das wirkliche Schauspiel auf der

Bühne .

Ein Theil des Parterre hat sich an

eine niedrige , tükische Unart gewähnt , die

nahe an Ungezogenheit gränzt . Wenn in

einem Stäke Ausfälle auf den Adel gesche¬

hen , klatschen die Hohlköpfe ihren plebei -

fchen Beyfall dazu . Man weiß wohl , daß

manches adelich » Geschöpf Thorheiten be¬

geht
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geht und an sich hat , aber der ganze
Stand ist eine ehrwürdige Sache . Darum ,

liebes Publikum von Wien , ehre den Adel ;

bedenk , daß der Adel dich größtentheils

nährt , gegen auswärtige Feinde in krie¬

gerischen Zeiten schüzt , und überhaupt dei¬

nen Wohlstand vermehrt .

Vor zehn Jahren war das Theater

ein Altar , dem jeder Mensch von Geschmak

räuchern mußte . Besonders gieng diese

Religion von Gotha und Hamburg aus .

Man machte das Komödieywesen zu einer

Wichtigkeit , als ob das Heil der Welt

davon abhicng : man schlug Münzen ,

schrieb Bücher zu taufenden , wußte bei¬

nahe nichts anders mehr zu reden , als

Dramaturgie . Die Komödianten sahen

sich für die unentbehrlichsten Leute des

Staats an . Dieser Paroxismus ist wie¬

der vorüber ; man nimmt heut zu Tage

das Theater für das was es wirklich ist : für

eine angenehme , geistreiche , und geschmak -

»olle Unterhaltung .

Q Z XDlV .
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xi . rv .

Von der Liebe .

Der Patriarch Jakob diente sieben ,

und nochmal sieben Jahre , um sich den

Genuß und Besitz seiner geliebten Schönen

zu erwerben .

Wenn unsere Weiber aus der ganzen
Bibel nichts anderes wissen , so führen

sie doch gelegenheitlich dieses Geschicht -

chen an : es taugt gar zu hübsch in ih¬

ren Kramm . Dafür gilt der getreue Pa¬

triarch bei unsern heutigen jungen Her¬

ren für einen blöden Schäfer -

In der That , der Gözendienst der

Weiber hat seine volle Endschaft erreicht .

— Welch ein Abstich ! wenn man unser «

Sitten zum Beispiel mit jenen aus den

Zeiten der Ritterschaft vergleicht . Wie

viele Jahre diente da jeder edle Knecht

seiner Herzensdame mit unwandelbarer

Rittertreue ! welche Abentheuer bestand er z
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wir t ' iele Niesen , Drachen , und Windmüh¬

len bekämpfte er , einzig , um den holden

Beifall aus den schonen Augen seiner Prin¬

zessin z» holen ! . . . Wir begreifen heu¬

te kaum , wie unsere Vorfahren einst so

gar lächerliche Pikelhäringe machen konn¬

ten . Das Vernünftigste bei dem ganzen

Ritterwesen war , daß die Knappen flei¬

ßig Minesolb begehrten , und auch treu¬

lich erhielte ».

Noch im Anfang dieses Jahrhunderts

war man mächtig verliebt - Man schlug

Kch für seine Schöne auf Leben und Tod ;

man heirathete , bloß um das eingebildete

Glük zu gemessen , diesem oder jenem sprö¬

den , aber hübschen Lärvchen den Gürtel

zu lösen -

Das lezte Flämchen dieser romantischen

Liebe ließ sich noch im verflossenen Jahr -

zchend in einigen Winkeln von Deutsch¬
land bliken , da einige Flachköpfe das Fie¬
ber der Empfindelei aufwärmten , und in

hren jammervollen Romanen eine Brüt

Q 4 Pin -
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pinfelhafker Liebhaber aushekten , deren

Thun und Treiben darin bestand , mit ih¬
ren eben st, pinfelhaften Mägdlein zu
seufzen, in den Mond zu schauen , zu wei¬

nen , und alberne Passonskomödien zu
fhiekön . Diesen Ton konnte in der That
niemand besser anstimmen , als ein prote¬
stantischer junger Aandidatus Theologiä ,
der tn einer steifen Reichsstadt aufgewach¬
sen war . Auch dieser Paropismus ist
wieder vorbei . In Wien hakte er ohne¬
hin Nie Wurzel geschlagen , so wie über¬

haupt in keiner grossen Stadt , wo man

GeltkenntNiß und Lebensart besitzet .
Indessen ist die wirkliche sogenannte

Liebe nicht ganz fremde hier . Man findet

sie häufig in der mittlern und geringen

Bürgerklasse , und unter dem ärmerenPäbel .
Auch die geringern Bedienten aus den mit -

telmässgen und gemeinen Häusern , lassen

ihr Liebesflämmlein nach alter Art brennen ;
aber doch seltner als die jungen Söhne

und



249

und Töchter der niedrigen Handwerksleute ,

rc. Diese Kinder der Natur , die von dem

sogenannten Wohlstand keine Begriffe ha¬

ben , und deren Trieben nichts im Wege

steht , als das Sechste Gebot , gemessen

basGlük der Liebe frei und ungestört nach

ihrem Herzensbedürfnis Wenn sie einmal

einander gewählt haben , ziehn sie unbe -

lauscht und ungefchslten auf den Tanzbö¬

den , Spazisrgängen , in den Gärten und

Wirthshäusern , Hand in Hand umher .

Ihre Aelteru , weit entfernt , sie zu stören ,

sind wohl damit zufrieden , daß sie sich zu.

sammenschiken , und einander die Sonntage

und Feiertage kürzen . Wird der Spaß et¬

wa zu Ernst : je nu ! so kömmt der Pfar¬

rer , giebt das Paar zusammen ; und alle

Vettern , Baasen , Gevattern , helfen dem¬

selben einen Erwerb zu verschaffen ; und

so schleppen sie sich dann durch ihr Le¬

ben hin .

Ganz anders verhält sich die Sache in

den Zirkeln der Hähern Stände « Aus die -

L 5 sen
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fcn ist die Liebe verschwunden . Alle Ver¬

bindungen werden dort von rechnenden Vä -

Lern oder ehrgeizigen Müttern gestiftet :
das junge Paar ist bloß das Werkzeug ,
womit die Alten ihre Absichten ausführen .
Wenn es sich je fügt , daß ein Paar aus

grossen adelichen Häusern mit wechselseiti¬

ger Neigung zusammenkömmt , so macht

Ließ eine wirkliche höchst seltne Ausnahme
von der allgemeinen Regel .

Die Leute aus dem Mittelstände , vom

Halb - Adel , aus den Familien der Räthe ,

Dikastcrianten , Ncgoziautcu , Kaufleute ,

suchen unter dem Schirm der Liebe , und

der darauf folgenden Ehe , entweder eine

Stelle , oder ein Kapital , das sie bequem

nährt und versorgt . Da diese Absichten

offenbar sind , und die Braut selbst wohl

weiß , daß es nicht bloß um sie allein ,

sondern noch um eine wichtige Nebensache

zu thun ist : so macht sie auch keine An¬

sprüche auf die ächte Liebe ihres Erklär¬

ten , und wird also keineswegs in ihren

Er -
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ihn aber doch, weil sie dadurch eine Frau

wird , freier leben , ein Haus kommandi -

ren — Oe Hllr trug ! Oame ^ . — und

regieren , und verwirren kann ; und die

Wahl hat , sich erneu Liebhaber zu halten ,

der sie für die gleichgültige Gesellschaft

des Herrn Gemahls entschädiget .

Uiberhaupt ist jene alte leidenschaftli¬

che Liebe — eine Hauptangelegeuheit

unsrer Großväter — in unsern Tagen un¬

sichtbar . Der gemeine Mann , welcher ei¬

gentlich noch liebt , findet in der Guther¬

zigkeit seines Mädchens alles was er ver¬

langen kann . Der verfeinerte Mann kennt

den ehemaligen Feuerstrom der Liebe nicht :

sie treibt ihn nie zu jenen wilden Ausbrü¬

chen von Leidenschaft/ ' die in kleinen Orten

noch manchmal vorfallen . Kein heutiger

Wiener von der feineren Gesellschaft wird

je den werther , auch keiner den Tarqum

spielen . Man hat seit undenklichen Iah -
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ren nur sehr wenige Beispiele von heftigen
Ausbrüchcn eifersüchtiger Liebe .

Die knltivirtereu Männer , ledigen Stan¬
des , hcchen in derDogmatik der Liebe den
Orakelspruch des weisen Lüsson zu ihrem
Glaubensbekcuntniß gemacht . „ O Liebe. »
ruft dieser grosse Filosof auf : „ O Liebe »
„ Dir einzige und reiche Quelle alles Ner -

„ gnügens , aller Wollust ! warum machst
„ du den gküklichen Zustand aller Thiere ,
„ und das üngkük der Menschen ? . . . .
„ Es geschieht dieses — antwortet sich
„ der Filosof selbst — weil bloß das Zy-

„ frkalische in dieser Leidenschaft gut ist ;

„ weil das Sittliche darin , troz allem , was

„ man aus Vvrurtheilen zum Behuf des--

„ selben sagen kann , nichts taugt rc . "
Wer fühlt sich stark genug , dem Filo -

sofen zu widersprechen ? . . . Die Hage -
siolzen zn Wien finden seine Logik uner¬

schütterlich ; und zichn noch folgende Ko-
rollarien daraus : Es war eine Thorheit ,
die Liebele zum Hochgefühl , zum Gegen¬

stand
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stand derTeistesbeschäftigung zu erheben ;

ein Weib verdient unsre Anhänglichkeit ,

wenn sie uns durch den reellen Genuß der

Liebe beglükt will sie aber die Sprö¬

de machen , uns vergebens schmachten und

lechzen lassen ; will sie uns damit auf -

jiehn , daß wrr uns glüklich schätzen sol¬

len , wenn wir sie ansehn , ihr Jahre lang

den ehrfurchtvollen Sklaven machen , das

Werkzeug ihrer Launen seyn ; und wenns

mit ihrer lächerlichen Gnade hoch kömmt ,

«inPfötchcn bclekcn dürfen : so ist sie eine

abgeschmakte Thürm , die man ins Reich

der Romans verweisen muß ; wo sie sich

einen kleinstädtischen Geken suchen mag ,

der ihr den Leander mach «. Ein Mann

von Kopf würde sich prostituiern , wenn

er sein « Zeit und sein « Freundschaft an ei¬

ne solche Marionette verschwendete .

Ganz unrecht mögen diese Herren nicht

haben '
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XI . V.

Galanterie .

Die Galanterie , Liebelei , oder Löffee
ker — nach einem östreichischen Ausdruk - -

ist bei der schönen und feinen Welt an die

Stelle der Liebe getreten .

Ich glaube , die ersten Leidenschaften

unsrer heutigen Weiber von der höhern

Klasse stehen ungefähr in folgender Skuf -

fenkciter :

Eitelkeit ,

Eifersucht ,

Zerstreuung ,

Licbesgenuß , ec. rc.

Dre Eitelkeit hat den ersten Platz , das

ist ausgemacht . Wer die Foderungcn der¬

selben ununterbrochen und nachdrüklich be*

friedigen kann , der ist sicher , alle seine

Nebenbuhler von der Seite seiner Göttin

zu verdrängen .

Ein



Ein anderes Axiom ist , daß ein Lieb¬

haber , der Kutschen und Pferde besitzt ,

jedem Fußgänger den Weg zum Herze « der

Schönen abrennt .

Chloe will den rasendsten Derttfchtän -

zcr , Emilie den ausharrcndstcn Spieler ,
Daphne die neuesten Modespielzruge , Iris

jeden Tag eine neue Spazierfahrt , Phl -
! ine die ersten Logen in den Spektakeln ,
Amarante den Vortritt auf den Bällen rc-
rc. rc. Seyd Ihr der Held für diese Lau¬

nen , wohl euch ) das Schnupftuch der

weiblichen Gunst trifft euch allein unter

zwanzig anderen , deren Verdienst weiter

nichts ist , als etwa der kahle Vorzug ei¬

nes guten Kopfes und guten Herzens .
Eins der süssesten Eitelkertsspiele man¬

cher Damen besteht darin , daß sie trachten ,
so viele Sklaven als möglich an sich zu
zieh «, sie an ihren Triumphwagen zu span¬
nen , und damit auf den Lustpläzen und

Spektakeln zu paradiren . Da nun Wien

beständig von einem Heer müßiger Hohl¬

köpfe
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köpfe wrmmelt , dir ohnehin nichts besser
res zu thun wissen , und sich unendlich ge¬
kielt finden , wenn sie am Puztisch und

in den Logen mit den Weibern tändeln ,
in den Alleen des Augarten und Belvedere

den Arm Herleihen , und ein paar Fächer -

knippchen erhäschen können : so fehlt es

an solchen Geschöpfen nicht . Aber die

Meineidigen halten es nicht lange aus ; sie

reissen sich von einem Wagen los , um an

eurem andern zu ziehn , und plaudern dann

Geheimnisse herum , die man ihnen wenigst

zur Hälfte glaubt , werl ihr Dienst doch

einiges Lohnes werth seyn muß .

Diese launenhafte Eitelkeit hat natür¬

licher Weise auch die Männer an eine Flat¬

terhaftigkeit und Geringschätzung der Wei¬

ber gewöhnen müssen , die nun unter einer

gewisse » Klasse von Leuten durchaus Ton

ist . Da man sieht , daß man bloße Pup¬

pen vor sich hat , so will man auch nichts

weiters mit ihnen als tändeln und spie¬

len . Man schmeichelt ihren Launen eine

kur -
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hat ; dann lacht man über ' das eitle Ge¬

schöpften , hüpft von ihr weg zn einer

andern ; fängt dort die nämliche Rolle von

vorne an , endet sie auf gleiche Weise ,
Und durchläuft so den ganzen Kreis der

galanten Weiber .

Dank unsern geschmeidigen Sitten ,

unserm lachenden Ton , unsrer verfeiner¬
ten Denkungsart ! Sie haben uns von der

Verzweiflung nicht erhörter Liebe , von den

Mißhandlungen weiblicher Felsenherzen ,
von dem Joch tyranischer Reize erlöst .
Niemand macht heut zu Tage in der Gros¬
sen Welt eine jämmerlichere Figur als ein

schmachtender Liebhaber . . . . Dieses

Stumpfnäschen , jener schlanke Wuchs ,
dort das Talent liebelnder Nekerei , hier
die Gabe Empfindungen auszukrammen ,
ein niedlicher Fuß , ein wallender Busen
rc. reizen eure Lüsternheit : je nu , Macht
den Galanten , facht die Eitelkeit eurer
Wtkin an , und —- befriediget sie ; fs

R habt
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habt ihr gewonnen . Aber hiltek euch , zk

lange auf dem nämlichen Altar zu opfern ;

denn solltet ihr auch ungcmodelt genug

seyn , euch nicht selbst bald wieder nach

Abwechslung zu sehnen , so würdet ihr doch

damit der Göttin beschwerlich fallen : zieht

euch zurük , ehe die Langeweile beide er-

greift , so macht ihr die Eifersucht rege ,

und durch dieses Mittel könnt ihr noch

einmal wieder an der nämlichen Thüre po¬

chen , wenns euch darnach gelüstet ; da

hingegen nach einmal erregter Langweile

der Knoten auf immer zerhauen ist.

Diese Tändelhaftigkeit , womit man die

Weiber und ihre Gunstbezeugungcn behan¬

delt , setzt die ächte entschlossene Tugend

in die vollkommenste Sicherheit . Man

achtet es nicht mehr der Mühe werth , sich

«usschlieffend für dieses oder jenes Weib

unabwendig aufzuopfern , läßt sie ruhig ,

sobald man sie entschlossen findet ; verehrt

im Stillen ihre Tugend , und bringt seine

Opfer einem gefälligern Wesen , von dem

man
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man sicher ist , erhört zu werden . . . . .

Gewaltthätigkeit , Weiber - und Mädchen -

Raub , oder dergleichen , in vorigen Jahr¬

hunderten nicht ungewöhnliche Auftritte ,

sind Dinge , auf die man nun keine fürch¬

terliche Strafen mehr zu setzen nöthig hat ,

da unser Herz weiter geworden ist , und

die Galanterie sich allenthalben beeiferk ,

unsere Leiden zu mildern , und unsers

Wünsche zu erhören .

Aber wehe einer bekannten Kokette ,

wenn sie sich etwa einmal einfallen läßt ,

die Spröde zu machen . Ihre Strafe ist

allgemeiner Spott . Ich hörte neulich

zween galante junge Männer , wie einer

dem andern auf diesen Fall ein Rezept gab »
Cs lautete ungefähr so :

2ns Ohr gesagt , ich weiß Dir ein Ärkau »
Du willst es mitgetheilt ? Wohlan !
Herachten , Brüderchen , Verachten ,
Dieß ist die ganze Kunst. ' —> Du betest

Chloen an ,

Eine
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Ein saure « Blikchen macht dich schmachten ;
Ein Lächeln ist genug dem Zevs dich gleich

zu achten ?
D» armer Mann ! Wenn fle dich quälen

will .

Blikst du sie sterbend an-, und hältst ihr
still ?

Verachten , kleiner Thor ! Verachten !
iftrvdurmn eist! von den Kkmeflus
^ mvris , glaube mir , hilft keine « so wir

dieß
Sie starrt dich an mit Augen von Medu¬

sen ;
Versteinert , renkt sie , werdest du
Zum Zeichen dastehn ! — aber du
Du bist kein Gek, du hast trixleX

um den Busen ,
Und issest , trinkst , und pflegst der Ruh ,
Und , statt der Auälerin wa« dumme « vor-

zuweinen ,
Gehst du davon , auf zwei gesunden Bei¬

nen.

XL. VI
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Abnahme der Ehen .

Das unbehaglichste , bitterste Verhäng

uiß eines Mädchens scheint mir zu seyn ,
wenn sie ungeliebt und unvermählt ver¬

welken , und als eine veraltete — Jung¬
fer sterben muß .

Ich bitte , dieses nicht für Spöttelei

zu nehmen , weil es gewöhnlich Ton ist ,
über diese Materie nur zu scherzen und zu
spotten . Ich spreche im Ernste . Ein weib¬

liches Geschöpf , das keine Kinder zur Welt

bringt , entspricht schlechterdings ihrer Be

Kimmung und Wesenheit nicht .

Trauriger Gedanke ! Unter allen Ge¬

schöpfen des ganzen Thier - und Wanzen -
Reiches bleiben von keiner einzigen Art fs
viele Weibchen unfruchtbar , als von un¬
serm eingebildet erhabenen Menschenge¬

schlecht . . . Und diese grosse Sterilität
O keine Wirkung natürlicher Ursachen , fon °

R z been
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dern eine Folge unsrer hohen , gesellschaft¬

lichen Rulrur ! . . . Noch trauriger !
Die Ehen nehmen allenthalben ab :

dieß beweißt uns jeder Geograf und Sta¬

tistiker mit seinen Tauf - und Kopulazions -
Listen in der Hand ; und er hat Recht .

Vorzüglich bestättiget sich diese Rechnung
in grossen Städten .

Dieß ist auch das Schiksal Wiens . . '

Wo liegen die Quellen dieses unnatürliche »

Zustandes ? Einige davon sind offen ge¬

nug , um jederman in die Augen zu fallen .
Die Eitelkeit der Weiber , ihre unersättli -

chePutzsucht , ihre ewigen Zerstreuungen ,

ihre bodenlosen eingebildeten Bedürfnisse ,

schreken manchen biedern Mann von den

Freuden des Ehebettes zurük . So straft

sich das Weibergeschlecht selbst für seine zu
weit getriebene Eitelkeit . . . . Von ei¬

ner andern Seite vermehrt die Einschrän¬
kung und Ungewißheit der Pensionen , den

Haufen der Ehescheuen . Die Erhaltung

mancher Stelle in den Häusern der Grossen

est
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ist mit der Bedingung der Ehelosigkeit ver¬

knüpft . Diese Umstände machen , daß ei¬

ne zahlreiche Klasse von Leuten sich es zum

System gemacht hat , nicht zu heirathen ,

so wie auch die Klasse der Künstler , und

andrer nicht bürgerlich angesessener Leute .

Endlich ist auch die Unauflöslichkeit

unsrer Ehen ein Signal des Schrekens für

manchen Mann , der seine Ruhe und Ge¬

sundheit liebt . Leider ist das heilige Sa¬

krament ein Griff in den Glükstopf , ws

gegen Einen Treffer neunzehn Nieten lie¬

gen. Hat man nun einmal den Teufel
des Zankes , der Buhlerei , der Verschwen¬

dung , oder einen andern von den hundert

Teufeln der hundert Hausplagen , bei sich
im Bette : dann Gott befohlen Ruhe , Zu¬

friedenheit , Lebensgenuß ! da hilft kein

Cxorzismus . Das einzige Mittel gegen
diese Ungemächlichkeiten , unsere Eheschei¬

dung , wie unzureichend , wie schlecht kal -

kulirt ist sie ! — Die beiden Unzufriedenen
trennen sich, dürfen nicht wieder heirathe »,

R 4 leben
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leben in einem Zustand von Gewaltsamkeit ,
und werden durch die unbehagliche brüten -
de Einsamkeit zu neuen Unordnungen ge¬
reizt .

Maria Theresia war bekanntlich eine

unbegrenzte Beförderin der Ehen . So

strenge sie gegen den unsakramentalischcn
Genuß der Liebe eiferte , so thätig unter¬

stützte sie den sakramentalischen . Sie ver¬

gab manche Stelle , manche Pension , bloß
um ein liebendes Paar in das Ehebett zu
bringen . Sie that aber auch mehr , als

bloß dem schmachtenden Mädchen einen

Mann , oder dem licbekranken Jüngling
ein Weibchen zuzuführen ; sie sorgte für
die ganze arme junge Welt , die unter ih¬
rem Horizont lebte : es ist notorisch , daß

sie beständig für mehr als dreitausend dürf¬

tige Kinder Kostgeld bezahlte .
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Falsche Schlüsse .

Unläugbar ist , daß gewisse Verfügun¬

gen in der Staatsökonomie an der Ver¬

minderung der Ehen Theil haben ; und daß

man diese durch gewisse , nicht sehr beträcht¬

liche Aufopferungen leicht um ein merkli¬

ches befördern könnte .

Man gesteht dieses ; vielleicht aber

scheinet manchen , daß man aus der sehr

häufigen Vermehrung der Ehen in der

Hauptstadt eben keine grossen Vortheile zu

erwarten habe , weil die daselbst erzeugten
Kinder doch nur eine schwächliche , verzär¬

telte , oft schon vor ihrer Geburt mit un¬

tilgbaren Krankheiten angestckte Genera¬

tion ausmachten ; daß hingegen diePopu -

kazion auf dem Lande den wahren Kern

der Nazion liefere .

R 5 Die -
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Diese Behauptung ist wahr ; aber die

Schlüsse welche mau daraus zieht , find

falsch . Es ist eine allbekannte Sache ,

daß in grossen Städten stets mehr Men¬

schen sterben als gebohren werden ; und

daß der daher entstehende Menschenman¬

gel durch den Zufluß vom Lande muß er¬

seht werden , mehr nun die Ehen in

der Hauptstadt abnehmen , desto grösser

muß der Zufluß vom Lande seyn . Der i»

der Stadt gebohrue Schwächling ist frei¬

lich ein jämmerlicher Wicht , aber er ist

doch für die Geschäfte derselben stark ge¬

nug ; und fehlt es an städtischen Schwäch¬

lingen zur Besetzung der nöthigen Pläze

und Arbeiten , so muß man desto mehr

robuste gesunde Menschen vom Lande her¬

ein nehmen , die also eben dadurch auf im¬

mer für den Landbau und für die dortige

Pvvnlazion verloren sind .

Die
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Die Hauptstadt muß ihre Menschen¬

menge immer voll haben ; und eben darum

ist es nicht ganz gleichgültig , ob jährlich

tausend Menschen mehr oder weniger dar¬

in gebohren werden , weil sie beim Man¬

gel an eigner innerlicher Rekrutirung jähr¬

lich tausend Landleute mehr verschlingt ,

die bann mit ihren arbeitsamen Handen

Und mit ihrer gesunden Nachkommenschaft

auf immer für den Ackerbau verschwun¬

den sind . Schon in zwanzig Jahren macht

dieß eine wichtige Rubrike in der politi¬

schen Rechenkunst .
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Wohnungen , Miethzimmer .

Die Wohnung ist einer der wichtigste »
und theuersten Artikel in Wien .

Das größte privat Gebäude inner den

Linien rst das Ttadremberyische Zreihaus ,

ausser dem Kärntnerthor , zu Anfang der

Vorstadt Mieden . Kaiser Leopold schenkte

dem Grafen Rüdiger Stahremberg , zur

Belohnung für die tapfere Vertheidigung
Wiens gegen die Türken , den Grund zu
diesem Hause , entzog das Haus selbst der

gewöhnlichen Gerichtsbarkeit des Magi¬

strats , unterwarf es der Landschaft , und

befreite es auf ewige Zeiten von allen Ab¬

gaben und Beschwerden . Eine höchst wich¬

tige Rubrike in Wien ! denn,obschon die

Fronte des Gebäudes gegen die Straffe

zu nicht sehr ungeheuer scheint , auch nur

zwei Stokwerke hoch ist : so behaupten
Kenner doch , daß wenigst für dreitausend

Men -
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Menschen Wohnplätze darinnen seyen . Ge¬

genwärtig trägt dieses Haus seinem Be¬

sitzer jährlich tAOOO fl. ein , folglich ist es

immer so viel werth , als manche Graf -

schaft des H. R. Reichs .

Dergleichen sicinerneGrafschaften giebt
es in Wien mehr . Vom Trattnerischen

Haus ist bekannt , daß es soviel eintrage
wie zum Beispiel das Fürstenthum Hechin -

gen in Schwaben . Ein Haus für eine

Kavaliersfamilie , vom ersten und zweiten

Rang , kostet jährlich Zooo bis . 6000

Gulden . Und ein gleich grosses Haus ,
das nicht bloß für Eine grosse Familie ,

sondern für Leute vom Mittel - und Büt¬

gerstand in vielfältige Wohnungen einge¬

richtet ist , trägt noch mehr ein ; darum

schaffen alle diejenigen , welche die aufge¬

hobenen Klöster gekauft haben , diese Ge¬

bäude nicht in glänzende Paläste um , son¬
dern formiren ein halbes hundert von bür¬

gerlichen Wohnungen , Werkstätten und

Kaufbuden daraus . Da das ehemalige

Hirn -
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Himmelpfortklosicr niedergerissen , und neu

umgebaut wurde , miethete man die Woh¬

nungen schon aus dem bloße » Riß .

Es ist ein bekanntes Axiom , daß der¬

jenige ein reicher Mann ist , welcher in

der Stadt Wien ein schuldenfreies Haus

besitzt ; darum macht hier der Besitz eincö

Hauses einen eignen Stand aus , der sei¬

nen Mann wohl nährt , dessen Prädikat in

öffentlichen Akten und in der Todtenliste

ist: bürgerlicher Hausmhaber . . . . .

Daß es ein vortheilhafter , vom Himmel

gesegneter Stand sey , ein Hausherr zu

seyn , beweist sich aus einem bei dem Vol¬

ke allgemeinem gangbare » Ausdruke . —

Wie man im Reich draussen , nämlich in

Schwaben , Franken :c. von einem behag¬

lich lebenden , wohlgenährten Mann sagt :

er hat einen Pralatenkopf , einen Damm -

Herrnbauch ; so sagt man in Wien von

einem ähnlichen Glükögünsiling : er hat

einen Hausherrnbauch .

Die
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E) ie grvssern Bürgerhäuser auf dem

Graben , Kohlmarkt , Hof , Stok im Eisen -
platz , in der Kärntnerstrasse , tragen dcö
Jahrs immer ihre 6ooo — 8200 Fl »
Ein bloßes Kaufmannsgewölb auf dem
Graben ober Kohlmarkt kostet 70c - — yoo
Jl . Eine ordentliche Wohnung für eine
Familie , die eine Kutsche mit 2 Pferden
hält , in einer mittclmässigen Strasse , im
lsten oder 2ren Stokwerk , kostet 800 bis
t20o Gulden .

Mit Karl dem V. — wo ich nicht irre
kam der Gebrauch aus Spanien nach

Wien , daß jeder Hausinhaber das zweite
Stokwerk dem Hof zur Einquartirung der

Hofbeamtcn unentgeltlich überlassen mußte .
Dieß dauerte bis zum Tode Marien The -
refiens , und war für die männlichen und

weiblichen Günstlinge am Hof eine reiche
Quelle von Geschenken , weil man ein de¬
sto hübscheres Quartier erhielt , je ver¬

schwenderischer manjenenGeschöpfen opfer¬
te. Der Kaiser hob diese den Hausbesi¬

tzern,
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Hern sehr lästige Dicnsibarkeit auf , und

fodert dafür eine jährliche Abgabe an Geld ,

wobei aber die Hausherren alle gewonnen

haben , die meisten die Hälfte , einige vol¬

lends zwei Drittheile , weil sie jetzt etwa

Zoo fl. an den Hof für ein Quartier be¬

zahlen , das sie für 700 vermiethen .

Der zu ebener Erde ( reü üe ckgussöe )

liegende Theil des Hauses wird beinahe in

der ganzen Stadt Wien nicht bewohnt ;

er dient zu Kaufbuden ,Zechstuben , Stal -

lungen , Werkstätten , Magazinen , Apo¬

theken , Kaffeschenken rc. rc. Auch wird

er nicht unter die Stokwerke des Hauses

gerechnet , sondern diese fängt man erst

ober der ersten Treppe zu zählen an- Das

erste Stokwerk aber , ob es schon die Be¬

quemlichkeit hat,dasi man nur Eine Trep¬

pe dazu hinansteigt , wird doch nicht für

den beßten Theil des Hauses gehalten ,

weil die Zimmer , wegen den darunter lie¬

genden Gewölben schwerer zu heizen sind ;

weil sie dem Staub von der Strasse , den

Aus - ,
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Ausdünstungen der Ställe und Kloaken

Mehr ausgesezt , und dem rollenden , das

Haus erschütternden Getöse der vorüber ,
der aus - und einfahrenden Wägen , un¬

terworfen find ; auch in den engeren Gassen
den kürzesten Lag haben , und die Be -

lcuchtungskosten vermehren »
Man hält das zweite Stokwerk für

die bequemste Wohnstelle ; und darum ist
sie auch die theuerste . Von diesem Stand¬

punkt an nehmen die Miethtaxen . wieder
ab : je mehr Treppen man steigen will ,
desto wohlfeiler wohnt man , desto bessere
Luft und hellere Aussicht hat man ; über
die Bedürfnisse der Erde , Holz , Wasser rc.
in diese Himmelsgegenden zu bringen , das
kostet Schweiß » Und so , wie mit d^r
Treppenzahl die Miethe abnimmt , so steigt
dagegen der Lohn des Gesindes , das des

Tags zehnmal anderthalb hundert Stufen
auf und ab zu steigen hat .

Wer sich schon einige Wochen in Wien

aufhalten will , der sucht am zweiten Tag
G nach
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nach seiner Ankunft sogleich ein Miethzim - ! ,

wer . Es hangen zu allen Zeiten des Jahrs !

an den Thüren vieler Häuser geschriebene ,

Blätkchen , die — meist in einer jämmer- ' l

lichcnOrtografie — eine ganze Wohnung ,
oder einzelne Zimmer und Kammern anbic - i

then . Am häufigsten sind diese Zettel vier - ^ ,

zehn Tage »ach St . Gcorgs - Lag und vier¬

zehn Tage nach St . Michaels - Tag , wel¬

ches die zwei allgemeinen Termine find , §
wo die halbe Stadt ihre Standquartiere

wechselt . Wer nicht Familie hat , und j

ökonomisch leben will , der nimmt ein ein- i

zelnes Zimmer . Dieses kostet in der Stadt , e

im isten , 2ten und zten Stokwerk , im j

geringsten Preise monatlich einen Dukaten . j

Dafür hat man ern Räuinchen von 12s ,

S. uatrat - Schuhen , worin ein Bett , ein ,

Echubladkastchen , ein wakelndcs Tischchen , t
und ein paar veraltete Stühle stehen : dre ;

Aussicht in einen dumpfen Hof , oder in ein s
enges Gäßchen . Will man schon ein Zim- ^
mcr mit zwei Fenstern , mit der Aussicht j.

auf
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«uf eiste, lichte Strasse , mit einigen Mo -

bilien »crzicrt , und mit einem eignen Ein¬

gang : so findet es man nicht unter zwei
Dukaten monatlich . Die Dienstmagd vonr

Hause , welche das Bett macht , das Zim -
>ner puzt , auch allenfalls das Fnlhstul be¬

reitet , bekömmt monatlich acht Groschen .

Dieß alles versteht sich bloß von der

eigentlichen Stadt ; ln den Vorstädten ist

mau wenigst um ein Drittheil wohlfeiler .

In den höchsten Regionen der Stadt ,
in den Dachstuben und unter den Dach¬

böden , nisten die ärmern Gattungen der

Schneider, Kopisten , Vergoldn - , Notcn -

schreiber, Bildschnizer , Maler rc. die zu
ihren Arbeiten vieles und beständiges Licht

nöthig haben . Diese Dachböden wimmeln

oft von ganzen Heerben von Kindern , die

durch ihre Fahl und ihre unaufhörlichen

Bedürfnisse den armen Vater meistens eben

s« sehr ängstigen , als es den unten im

Prächtigen zweiten Stokwerk wohnenden

deichen und vornehmen Mann ängstiget ,



- 76

feiner Familie nicht einen einzige « Erben u

verschaffen zu können . ei

X1. IX . l'

d

Weinkeller . ''

d

Wenn der arme Mann in der Dach- ^

stube ganze Tage , manchmal halbe Wm ^

chen lang , mit mühsamer Arbeit bloß um ^

ter seinem Weib und Kindern zugebracht , s

und einige Groschen erübriget hat ; steigt s

er abends von seinem Thurm auf die Erd- !

fläche herunter / steht eilt Weilchen unter l

dem Hausthore still , um das Gewühl der

Vorübergehenden zu betrachten ; und steigt i

dann noch zo Stufen unter die Erde , i»

einen Weinkeller hinab .

Die gewöhnlichen Weinkeller in Wien i

dienen zugleich zur Zechstube , wo sich >

Abends die niedrigern Menschenklaffen vere

sammeln , und ihr Nachtmahl einnehmen .
^

Man sizt dort zehn Ellen tief in eiuti » '
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unterirdischen Bombenfesten Gewölbe , bei

ewigen Kerzenlichte . Die Atmosfäre dieser

Höhle ist ganz mitWeindänsicn schwanger ,

so daß man ausser dem Glase auch noch mit

dem Athem durch Mund und Nase Wein in

sich zieht , welches macht , daß die Gäste in

diesen Kellern viel eher berauscht werden ,

als an andern Orten . Man schenkt Wein

von 6 bis 12 Kreuzer die Maß , und be¬

dient die Gäste auch mit Käse , kalten Fi¬

schen, Bärsten rc. Die Kellerknechte sind

schmuzige, nach Weinhefen riechende Ben -

gcl , die entweder sehr kupfrig oder tod -

kenblaß aussehen , weil sie gleichsam im

Wein schwimmen , und selten in eine fri¬

sche durchziehende Luft kommen .

Der bekannteste dieser Keller ist der

sogenannte Seizerkeller unter den Tuch -

lauben , der ehemals eines Klosters Ei¬

genthum war , nun aber einem vermögenden

Bärger angehört . Man sizt dort zwi¬

schen ungeheuren Fässern , mit faustdiken

eisernen Reifen beschlagen , die den gan -

S z ten
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zen Keller überschwemmen , und die Gäste l

in einer Flut von rothen und weisst » !

Wein ersäufen würden , wenn einst jene ^

Reiste plözlich absprangen . Die Keller - s
leutc scheinen sich init der Sonne ver- j

feindet zu haben , denn sie sehen ihr Licht

nie , sondern leben in einer ewigen Nacht
in ihrem unterirdischen Weinlabyrinth .

Man verbrennt in diesem Keller jähr¬

lich gegen l8ooo Kerzen .
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B i e r h a u s e r .

Es wird in Wien beinahe eben so viel

Nicr als Wein getrunken .

Dieses sollte man in der Hauptstadt

eines eigentlichen Weinlandes , wie Nie -

der - Oestreich ist , nicht vermuthen .

Es muß also wohl doch etwas Wah¬

res an dem seyn , was viele arme Leute

behaupten : da sie abends nichts Gekochtes

fu essen vermögen , so haben sie nur zwi¬

schen einem Glas Wein und Glas Bier zu

wählen , welches mit einem Stük Brod ,

und etwa noch Käse , kaltem Fleisch , oder

so was gewürzt wird . Der wohlfeilste

Wein kostet doch so viel als das mittel¬

mäßige Bier ; dieser Wein , für 6 Kreu¬

zer die Maß , ist , wie man wohl den

ken kann , ziemlich herbe und sauer .

Statt sie zu sättigen , vermehrt er viel¬

mehr , durch seine , beizende und zehrende

H 4 - Kraft -
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Kraft , den Hunger , und verursacht in

der Nacht Hize und Durst . Dagegen

giebt ihnen ein gleich grosses Glas Bier

mehr Fette und Nahrung , und gewährt

ihnen durch seine betäubenden Ingredien¬

zen einen festen tiefen Schlaf . Und in

dieser Uiberzeugung trinken sie, besonders

in den Sommer - Monaten , viel mehr Bier

als Wein .

Indessen ist es nicht bloß die dürf¬

tigste Menschen - Klasse , die den Wein

vorübergeht , und sich in die Bierhäusek

eingewöhnt ; Lakaien , Studenten , Künst¬

ler , Kanzleileute , mittlere Bürger , die

alle es wohl vermöchten , ein Glas Wein

zu trinken , bringen ihre Abende in Bier¬

häusern zu. Darum sind diese auch viel

besser eingerichtet , als die Weinkeller .

Es giebt einige darunter , die damastne

Wandtapeten haben , und mit marmornen

Tischen , Wandspiegeln und kristallnen

Kronleuchtern verziert sind .

Dio
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Diese Bierhäuftr sind , nebst den

Kaffehäusern , die eigentlichen Tempel der

politischen Kannegießereien . Die Leute

welche sie besuchen , dünken sich schon et¬

was von der Stimmung der Kabinette zu

wissen , und mischen sich desto mehr in

die Schlichtung der grossen Welthändel ,

je weniger sie von denselben errathen .

Die vielen Lakaien erzählen beim beleben¬

den Glase fleißig diese und jene Anekdo¬

te , dieses uf?i> jenes zweideutige Wort ,

was sie bei der Tafel ihrer Herren , oder

sonst aufgefangen haben . Darüber wird

dann die gehörige Masse von politischem

Senf gegossen ; man schließt Allianzen ,

läßt Flotten auslanftn , Armeen marschi -

ren , Potentaten sterben oder reisen rc.

Und je lebhafter die Unterhandlungen

gehen , desto angenehmer schmekt das

Bier .
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Die Zahl dieser Häuser beläust sich über

K XI. Da die Tranksteuer auf den Wein

aufgehoben ward , blieb sie doch bisher

noch immer auf dem Bier ; vermuthlich ,

um die Vierkonsumption zu vermindern ,

und die Oestreichs mehr an ihr natür¬

liches Getränk , den Wein , zu ge¬

wöhnen -

DI.

Institut der Taubstummen .

Der Kaiser , welcher auf seinen vielen

Reisen allenthalben alles besieht , was der

Aufmerksamkeit eines denkenden Kopfes ,

besonders eines Landesregenten würdig

ist ; besuchte bei seinem Aufenthalt in

Paris auch die Schule des Abbt l ' Epee ;

entschloß sich , in seiner Residenz ein ähn¬

liches Institut zu erschaffen , und er -

schuff es .



AFZ

Dieses Institut bcsizt jezt aus Gnade

des Kaisers drei Häuser . Das Wohn¬

haus der Taubstummen , auf dem Domi¬

nikaner Plaz führt die Aufschrift :

8urclormn Nurorumgue

jnttitutioni L ViKui

fofex >bu8 H.

Ich habe die gedrukte Anzeige von der

Jährlichen Prüfung der Taubstummen ,

vom I . 1784 vor mir , der ich auch bei¬

gewohnt habe .

Der Direktor und erste Lehrer des

Instituts ist Hr . Stark , Weltpriester «
Die Fahl der vom Institut unentgeltlich

unterhaltenen Taubstummen ist von Sr ,

Majestät auf zc> zwar bestimmt , aber

doch nicht eingeschränkt . Wer einen Taub¬

stummen übe « diese Zahl ins Haus brin¬

gen will , bezahlt die jährliche geringe

Gunr -
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Summe von IOO Fs. für Kost , Kleidung

Unterricht und alles überhaupt .

Uiber die mechanische Art des Unter¬

richts , dessen mehrere oder mindere Gute ,

kann ich nicht urtheilen . Hr . Stork lern¬

te sie vom Abbt l ' Epee selbst .

Uiber die Gegenstände des Unterrichts

macht man einige Einwürfe . Der Unter¬

richt besieht in der Sprachlehre , Rcli -

gionslehre , Naturlehre , Scelcnlehre , und

Rechenkunst . . . . Man fragt z. B. wo¬

zu die mancherlei spekulativen Fragen in

der . Neligionslchre für Taubstumme nüzen .
Man wist nicht glauben , daß die Taub¬

stummen je abstrakte Ideen aus der See -

lenlehre werden fassen können . . . Taub¬

stumme sind nun einmal leider von der

Natur verwahrlosete , stiefmütterlich behan¬

delte Kinder . Nie werden sie die Einsich¬

ten und Vollkommenheiten ganz gut orga -

nisirter Kinder erhalten ; der Zwek ihres

Unterrichts kann kein andrer seyn , als sie,

syviel es möglich ist , zu tauglichen Mit »

glie -
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gliedern der Gesellschaft zu machen , daß

sie dem Staat nicht zur Last fallen , son¬

dern sich ihre Nahrung auf irgend eine

Art selbst verdienen können .

Wozu also die spekulativen Weitläu¬

figkeiten in der Sprachlehre , Religions¬

lehre , und Seelenlehre , die sie vcrmuth -

Iich >nie begreifen werden ? Wozu die Na¬

türlicher für ein halbes hundert von Taub¬

stummen , da so viele hunderttauscnde von

vollkommen gut organisirtenKindern nichts

davon zu wissen bekommen ? . . . Lehrt

ihnen so kurz als möglich eine praktische

Religion , daß heißt , eine Kenntniß von

dem, was im gesellschaftlichen Leben Recht

und Unrecht ist , und ein gutes , seinen

Mann nährendesHandwerk , wozu sie nichts

weiter als ihre Arme brauchen ; und da¬

mit genug .
Es sind nun schon zwei Jahre , daß

man in diesem Institut auf einen sehr glük -

Uchen Gedanken geratlM ist : dieser besteht

in der Errichtung einer Luchdrukerei zur
Be -
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Beschäftigung und zum Nuzen des Insii -

tuts . Dieß ist eine vortrcfliche Anstalt ,

ganz den Fähigkeiten dieser Leute ange¬

messen . Die Mädchen lernen die gewöhn¬

lichen weiblichen Handarbeiten für die

unteren Stände ; und nebenher ist auch

eine Bandfabrike angelegt , wobei sowohl

die Mädchen , als auch jene Knaben ar¬

beiten , die man nicht alle bei der Buch -

drukerei beschäftigen kann .

In der Tagesordnung sind zwei eben¬

falls nicht ganz zwckmässige Punkte . Um

7 Uhr Morgens verrichten die Taubstum¬

men ihr Morgcngebet ; und dann gehen

sie noch obendrein in die Kirche zur Messe.

Wozu das alltägliche Mcssehörcn , da sie

schon zu Hanse beten ! Es ist zu bcdaurcn ,

daß unsere geistlichen Herren nie eine öf¬

fentliche Anstalt besorgen können , ohne

zugleich eine Dosis von überflüssiger An-

dächtelei mit beizumischen . Tägliches Messe

hören ist nicht von der Kirche vorgeschrie¬

ben ;
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öen ; und wenn es doch gefordert wird ,
so geschieht es in den Kinderjahren aus

mechanischer Gewohnheit , und bei reifern
Jahren aus andern Absichten , die wir täg¬
lich vor Augen haben , und die wahrlich
zur Heiligkeit der Messe nichts beitragen .
- . . WiÜ Hr . Stork diesen müssigen Kir -

chenbcsuch nicht einstellen , so soll man es
ihm von oben her befehlen .

Laut der gedrukten Anzeige gehen die

Taubstummen täglich spazieren . Ferne
sty es von mir , daß ich sie um diesen
Spaziergang beneiden wolle ; aber ich
Mich - , ob sie bei ihrem Austritt aus dem
Institut in eine Lage kommen , die ihnen
den in diesem Hause angewöhnten tägli¬
chen Spaziergang erlaubt . Und bleiben
ste auch allenfalls darin , so ist es ganz
gegen den Geist des gewöhnlichen bürger¬
lichen Lebens , daß sie täglich auf eine
Stunde von ihren Pressen und Schriftka -
sten weglaufen , um spazieren zu gehen . —-

We-
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Wenigstens wissen die übrigen Buchdrucker

jungen nichts von diesem Privilegium .

Wenn sie Sonntags und etwa noch ein »

mal die Woche in ihren Garten in die Leo¬

poldstadt giengen , möchte es für Leute ,

die bestimmt sind , von ihrer Handarbeit

zu leben , genug seyn . *)

tckl .

*) Der tägliche Spaziergang ist nun aus

drei Lage die Woche eingeschränkt ; «bet

das tägliche Messehören besteht tro ; M

gemeinter Erinnerungen noch.
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General - Semlnarium .

Der hochwürdige Klerus war , wie

wänniglich weiß , weiland ganz seiner eig¬
nen Willkür und selbstbeliebigen Richtung

überlassen . Er konnte inner seiner Klo -

stermauern , und auf seinen theologischen
Brettel thronen , Lchrsysteme auöheken ,
lehren , predigen , und beschwören , wel¬

che er wollte . Man hielt dieß für eine

dem Staat sehr gleichgültige Sache , die

sich kaum der Mühe lohnte , darauf zu
sehen ; oder man achtete die LacrotanKL

^bsolvFig , das sus iacrorum Oanonum »
lind die llilkcwm LccleüL für zu hoch Hers
hge Dinge , als daß ein ungeweihter
Dann es wagen durfte , etwas in diesen
Sachen mitzusprechen oder zu verord¬
nen.

Diese blinde Indolenz , und diesen stu¬
piden Aberglauben machte sich dann der

T Prie -
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Priesterstand — wie heut zu Tage eben¬

falls männiglich bekannt ist — gar vor¬

trefflich zu Nuze . Er machte aus seiner

Dogmatik und Kasuistik ein so langes ,

breites und undurchdringliches Nez , daß

er damit den Verstand der armen Layc »

ganz nach seinem Belieben umschlingen ,
lenken gnd crstiken konnte . Er dcmon -

sirirte aus seinem kanonischen Recht so vie¬

le Immunitäten auf einer Seite , und so

viele l ' rmlos ncguirLichi auf der andern ,

daß er mehrere und sicherere Wege erhielt ,

Schäze zu sammeln , als jeder Landcsrc -

gent . Er brauchte seine Kirchcngcschichte

bloß dazu , einträgliche vortheilhafte Lügen

zu verewigen , seine Sklaven und Wohl¬

thäter heilig zu sprechen ; und jeden , der

seinenAbflchten entgegen war , zu verma -

ledeien , zu beschimpfen , und bei der Nach¬

welt verhaßt zu machen . Kurz , er bil¬

dete einen Staat im Staat , der mit der

rechtmäßig gesetzgebenden Gewalt im ewi¬

gen Streit lag , dieselbe öffentlich und

heim -
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heimlich zu schmälern , zu untergraben und

zu entkräften suchte ; und dafür sich allein

reich , groß und allmächtig zu machen ar¬
beitete .

Um dieser Usurpazion ein Ende zu ma -
chcn, mußte man das Lehrsystem des Kle¬
rus dem allgemeinen Staatssystem unter¬
ordnen . Dieß that man in Oestreich durch
Errichtung der General - Seminarien , da¬
von jede der grösseren Provinzen ein ei¬

genes hat .

Die darinlebenden jungen Leviten ha¬
ben Männer zu ihren Wegweisern , auf
bereu lichte Denkungsart und geläuterte
Grundsätze der Staat vertrauen kann ;
sie besuchen die Vorlesungen über die ih¬
nen nöthigen Wissenschaftszweige in den
öffentlichen Universitäten und Schulanstal -
kc»; sie werden in ihrem Institut zu den

Verrichtungen ihres künftigen Standes
geübt und vorbereitet . Auch alle junge
noch existircnde Mönche müssen ihre geist¬
lichen Studkrn und VorbcrerMNgsjahre in

T s den
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den Seminarien aushalten . Man hört

nicht mehr in diesem Saale ml meinem üi.

vi ' tlivMK , in jenem aä msntem 8corti ,

^ ußuüini , Lonavemures <Le. ergotircn .

DieLaxisten , Probabilist ' en, Probabiliori -

si ?n, Tutioristen , Rigoristen , und wie alle

die Narren in isten hiessen , sind ver¬

schwunden . Die Lehrbücher sind einförmig

nach Vernunft , Schrift , Sittlichkeit und

dem Wohl der bürgerlichen Gesellschaft
und des Staats eingerichtet .

Das General - Seminarium in Wien

ist in dem ehemaligen akademischen Koller

gio der Jesuiten . Der Eingang führt die

Aufschrift r

InllruKiom Osri

Relizionis barmmnemo

Vrivir solepkus II . H,uZ.

Niieci . xxxm .

Die Seminaristen müssen fünf Jahre

lang in diesem Hause bleiben , sehr mäfsig

leben lernen , und sich ihres ehrwürdigen
Stan -
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Standes vollkommen würdig machen . Ne¬

ben den theoretischen Studien ist das Pre »

digcn in ihrer Kirche eine der Hauptbe¬

schäftigungen . Man muß gestehen , sie ha¬
ben schon vortreffliche Arbeiten in diesem

Fach geliefert : Schade daß sich einige

durch den öffentlichen und privat Beifall

verleiten lassen , ein bischen eitel zu wer¬

den ; so wie es überhaupt nicht ganz über¬

flüssig wäre , wenn sie von ihren Vorste¬

hern erinnert würden , etwas mehr Be¬

scheidenheit und Freundlichkeit gegen daS

Publikum zu bezeugen . Es wäre schlimm ,
wenn sie sich zum lebendigen Beweis des

»screntra rustat " hinstellen wollten .

Gut würde es seyn , wenn man die

ohnehin nahe gelegenen Dominikaner Pfar¬
re mit dem Seminarium vereinigte , weil

durch diese Anstalt die Seminaristen mehr

Gelegenheit hätten , sich in allen pfarrli -
chcn Fnnkzionen praktisch zu üben .
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I . M.

Allgemeines Krankenhaus .

In der Vorstadt , die Alstcrgasse ge¬

nannt , steht das größte aller öffentlichen
und privat Gebäude von ganz Wien . Es

fährt zur Aufschrift :

8nluti L 8o! atio

^ e ^ rornm .

sosexbus II . 1/84 -

Cs waren ehedem mehrere Kranken¬

spitäler in verfchiednen Gegenden von

Wien . Man hat sie alle zusammen gezo¬

gen , und dieses einzige daraus gebildet .
Der Umfang des Gebäudes ist ungeheuer :

es enthält mehrere Höfe , wovon einige

mit Linden - Alleen bepflanzt sind . Die

Anlage ist auf dreitausend Kranke , da¬

von jeder ein eignes Bett , die nöthigen

Aerzte , Wärter rc. zur Hand hat .

Wer
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Wer eigenes Vermögen besitzt , der

bezahlt täglich etwas gewisses für den

Aufcnth. -- . lt und die Heilung in diesem
Spirale : der erste Preis ist des Tags
Ein Gulden ; der zweite ein halber Gul -

den ; der dritte , zehn Rreuzer ; wer von

seinem Pfarrer , und dem Richter feines

Bezirks ein Zeugniß seiner wirklichen Ar¬

muth bringt , wird unentgeltlich aufge

nommen .

Die Einrichtung , Pflege , Reinlich¬

keit , rc. ist nach dem einstimmigen Ur¬

theil der Kenner auf den höchsten Grad

von möglicher Vollkommenheit gebracht ;
die Apotheke ist mit allem , was immer

nöthig seyn mag , vollkommen und reich¬

lich versehen .
Die Aufsicht und das Direktorium über

das ganze Institut hat der durch gute

Schriften und Thaten bekannte Doktor

und Hofrath Quarin .

Maximilian Stoll , einer der größten

Aerzte Emopens , gab hier seine prakti -

T 4 fchcn
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schcn Kollegien an, Krankenbette , fnr

Aerzte und Wundärzte . An seine Stelle iß

Professor Reinsein gekommen .
Man behauptet , die grössere oder

kleinere Zahl der in den Spitälern einer

Stadt liegenden Kranken sey ein richtiger
Beweis von dem grösser, , oder geringern

Wohlstand der Einwohner . Gegenwärtig

liegen im Allgemeinen Krankenhaus unge¬

fähr i loo Menschen ; und bei den Barm¬

herzigen Brüdcrn und den Elisabethincri -
nen etwa lzc >. In der That eine kleine

Zahl ! . . . Ich kenne eine republikani¬

sche Stadt von etwa izooo Menschen ,

worin einige äusserst reiche Familien sind ;

ihr Spital ist stets mit 5 — 600 Kran¬

ken bcsezt .

- Man hat berechnet , daß in einem

der ehemaligen Spitäler von Wien die

Kranken — im Durchschnitt — nur 2l

Tage blieben , in einem andern ZZ Tagc ,

und noch in einem andern Zi . Es wäre

interessant und sehr nüzlich , wenn man

über
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über dieses neu errichtete Allgemeine Kran¬

kenhaus , aus richtigen Beobachtungen ,
eine ähnliche Berechnung machte -

Mit dem Allgemeinen Krankenhaus ist

auch ein Gebä ' hrhaus verbunden . Man

ist endlich von dem unsinnigen Vorurthcil

zuttikgekommen , ein Mädchen — das im

Taumel der süßesten Leidenschaft - eine

Schwachheit begeht , aber sie eben dadurch

schon wieder vergütet , daß sie dem Staat

einen Bürger giebt - - ein solches Mäd¬

chen öffentlich zu beschimpfen , und sie

hülflos leiden und verzweifeln zu lassen . . .

Dieses Gebährhaus ist vortreflich einge¬
richtet . Das verschämte Mädchen kann ,
wenn es will , verschleiert , und unter ei¬
nem selbst gewählten Namen eintreten ,
unbekannt Mutter werden , und unbekannt

wieder austreten . DicWicnerinen schei¬
nen sich dieses Haus auch wohl zu Nuze
zu machen : im ersten Jahr seiner Errich¬

tung wurden schon gegen 820 Kinder
barmn gebohren .

T 5 An
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Air einer andern Eke dieses Kranken - '

Hauses steht der neu erbaute Narren -

Thurm . So sehr die unglüklichen Ge¬

schöpfe zu bedauern sind , die durch den

Verlust der Vernunft aus der Klasse der

M- ' nschen treten : so leidlich werden stein

diesem freilich immer noch schreklichem

Thurme gehalten . Nur einen wesentli - !

chen Fehler hat der Aufenthalt dieser Un- !

glriklichen . Die Ruhigen , die wieder Ge¬

nesenden rc. haben zu ihrer Erholung ,

zum Genuß der reinen , uneingesperrten

k. tft , beinahe gar keine Anstalt . Ein

dumpfer , öder Hof von wenigen Klaftern ,

im Mittelpunkt des Thurms , ist der ein¬

zige Plaz zu ihren Spaziergängcn . Ein

kleines Gärtchen , oder auch nur ein freier ,

dem Strohm der Luft ausgeftzter Gras -

plaz , würde eine unendliche Wohlthat

seyn , und die Genesung manches Schwer «

muthigen beschleunigen , und befördern «

l . IV.



n - T- M—f , 299

DIV .

Todtmschauer - Amt , und Todten -

listen .

In Wien darf kein Todter begraben

werden , ehe er nicht von der gerichtlichen

Kommission besehen worden ist. Diese

Kommission , aus einem Arzt und Wund - ?

arzt bestehend , heißt die Tsdten - Vchau .

Jeder Medikus muß beim Tode sei¬

nes Patientem die Todesart schriftlich

hinterlassen , welches die Todtenschau zu

sich nimmt .

Diese sehr nüzliche Anstalt hat haupt¬

sächlich folgendes zu besorgen :
Sie bestimmt , was mit den Betten

und Kleidern des Verstorbenen zu thun

sty. Ist er an einer verdächtigen Krank¬

heit erlegen , so nimmt sie die Betten

weg, verbrennt sie , oder läßt sie gut rei¬

nigen , oder befiehlt dkn Anverwandten ,

Was damit zu thun sey.
Sie
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Sie beobachtet bei Leuten , die plöz--

lich , ohne Ar; t gestorben sind , ob man

sie nicht etwa durch Successions - Pulver ,

sdcr auf andere gewaltsame Art aus der

Welt geschaft habe -

Eben so untersucht sie bei Kindern ,

ob sie nicht durch Nachlässigkeit oder Bos¬

heit der Aeltcrn seyen aufgeopfert worden .

Bei bekanntlich gewaltsam Ermorde¬

ten , Ertrunkenen , Erstikten rc. macht sie

die nöthigen Anstalten .

Täglich wirb eine Todtcnliste auf ei¬

nem halben Foliobogen gcdrukt , und

diese dann auch in die Beilagen zur

Wiener - Zeitung eingerükt . Es ist Name,

Stand , Alter , die Gegend der Stadt , die

Haus - Numer , und die Krankheit der

Verstorbenen angezeigt . Da die Vorstädte

viel grösser sind als die Stadt ; da die

Spitäler in den Vorstädten sind ; da der

grosse Hanfe des gemeinen dürftigen

Volks in den Vorstädten wohnt : so ist ^

natürlich , daß die Zahl der oor der Stadt

Der -
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Verstorbenen immer ungleich grösser sey ,

als der in der Stadt Entschlaffcnen .

Die geringste Zahl der Todten ist des

Tages gewöhnlich 7 , die größte Z6.

Die fleißigsten Leser der Todtenlisten

find Leute , welche reiche alte Tanten ,

Onkel , oder andere Verwandte haben ,

mit denen sie über den Fuß gespannt

sind , und sie also nicht persönlich besu¬

chen. Der harrende Erbe kieset Monate

lang den schwarzen Zettel : endlich findet

sich ' der erwartete Name ; er versöhnt

sich in dem Augenblik , holt seine Borzion

Dukaten , und wünscht dem Todten ein

ewiges Leben »
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I . V.

» Begräbnisse .

, ^ k
Es war ein alter , übel verstandener j

Gebrauch , unsere ölirchen , und die Kirch- i

Höfe selbst in der Mitte der volkreichsten

Städte mit Leichen zu pflastern :

kour bonvror les nwrts , on tue las vivrm!>.

In der That mußten an solchen Plä¬

nen Ausdünstungen entstehen , die den An¬

dächtigen , besonders bei grossem Gedrän¬

ge in den warmen Jahrszeiten , nicht an- !

ders als höchst ungesund seyn konnten . !

Indessen hatten der Stolz der Reiche «, ^

und der fromme Wahn der eifrigen Krist -

gläubigen überhaupt , diese Sache zu eurem

Ehren - und SeUgkeitspunkt gemacht . Die

einen wollten mit schönen Grabsteinen ihr

Andenken auch nach dem Tode noch ver¬

herrlichen ; und die andern glaubten , na¬

he bei einer Kirche , in geweihtem Erdreich
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zu liegen , manchmal mit einem Kerzchcn

oder Lämpchen beleuchtet , und mit Weih¬

wasser bcsprizt zu werden , seyen Dinge ,

die kräftig und unfehlbar in den Himmel

helfe ».

Gesunde Fysik siegte endlich , wiewohl

sehr langsam , über frommen ansiekcndcn

Glaube ». Man verlegte die Grabstätten

wenigst aus der Stadt selbst in die geräu¬

migern , und etwas lustigern Vorstädte .

Da indessen jährliche zehntausend Leichen ,

mitten in der Gesellschaft einiger hundert¬

tausend Lebender imitier noch eine ekelhafte

Masse von Fäulniß ausmachen , so geschah
im J . 1784 . , was längst hätte geschehen
sollen. Man errichtete ausser den Linien ,

auf freiem Felde einige Grabstätten , wo¬

hin nun alle in Wien sterbende gebracht

werden ; die Leichen der kaiserlichen Fami¬
lie ausgenommen , die ihre Gruft bei den

Kapuzinern auf dem Neuen Markt haben ;
und jene der reich begüterten Vasallen
die sich gewöhnlich nach ihren Familien -

Grus -
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Grüften auf ihre Guter nach Oestreich ?

Böhmen , Mähren , Ungarn rc. abführen

lassen .

Uibrigcns ist jedem unverwehrt , sich

mit allen Glokcn von ganz Wien und des¬

sen Vorstädten , ins Paradies hinüber läu¬

ten zu lassen , wenn er es für seine Seele

behaglich hält ; auch sich so viele Messen

Und Requiem zu bestellen , als er zu seiner

Erlösung nöthig zu haben glaubt . Aber

abends kömmt der schwarze Todtenwagen

und legt ihn neben dem armen Taglöh-

ner , für den kein Paternoster ist gebetet

worden .

Das Holz ist , wie man weiß , in Wien

sehr theuer ; indessen nehmen die zehntau¬

send Särge der jährlich hier sterbenden ei¬

ne grosse Menge dieses Artikels hinweg ,

das ohne Ruzcn unter der Erde verfault .

Diesem zu wehren , und dieVerwesung der

Todten mehr zu befördern , gab der Kaiser

gegen Ende des Jahrs 1784 eine Ver¬

ordnung , daß alle Leichen bloß in einen

lei -
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leinenen Sak genäht , und so in die Erde

gesenkt werden sollten .

Keine Verordnung wirkte ein so allge¬
meines Mißvergnügen , als dieses Sakbc -

gräbniß . Die hiesigen Griechen machten

zuerst eine Vorstellung dagegen , indem sie

anzeigten , daß es gegen ihren Ritus sey ;
« » Böhmen , Mähren rc. dachten die Leute

sogar an das Auswandern ; einige aus¬

wärtige Fabrikanten , die eben im Begriff

waren , sich in den östreichischen Staaten

anzusiedeln , machten es zur wesentlichen

Bedingung ihrer Einwanderung , daß sie
sich in Särgen dürften begraben lassen »

allgemeine Unzufriedenheit bewog end¬
lich Se . Majestät , dem Vsrurtheil mitlei¬
dig nachzugeben , und die Begräbnisse nach
voriger Art und Weise zu gestatten . Der
Oberste Kanzler erhielt darüber in den er -
sion Tagen des Monat Januar I/8Z fol¬
gendes allerhöchstes Handbillet :

/,Da ich sehe , und täglich erfahre ,
" daß die Begrrffe der Lebendigen leider l

U „ noch
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„ noch so matcriel sind , daß sie einen un-

„ endlichen Preis darauf setzen , daß ihre

„ Körper nach dem Tode langsamer faulen ,

„ und länger ein stinkendes Aas bleiben :

„ so ist mir wenig daran gelegen , wie sich

„ die Leute wollen begraben lassen ; und

„ werdenSie also durchaus erklären , daß

„ nachdem ich die vernünftigen Ursachen ,

„ die Nuzbarkeit und Möglichkeit dieser

„ArtBegräbnisse gezeigt habe , ich keinen

„ Menschen , der nicht davon überzeugt ist,

„ zwingen will , vernünftig zu seyn , und

„ daß also ein jeder , was die Truhen anbe¬

langt , frei thun kann , was er für fti -

„ nen todten Körper zum voraus für das

„Angenehmste hält . "

Dieses Handbillct , welches wohl un¬

endlich mchr Eindruk hätte machen müssen,

wenn der grosse Haufe denken könnte ,

thaf werter keine andre Wirkung , als daß

die Ocstreicher eilig zum Tischler liefen ,

und sich neue Särge bestellten . » « -

1 ^ 1 .



Z' 7

I . VI.

Periodische Schriften .

Weil schon einmal vom Sterben und

Begraben die Rede ist , so laßt uns zu¬

gleich auch von den periodischen Schriften

sprechen ; denn ausser Menschen und Vieh

stirbt in Wien nichts so schnell und häu¬

fig als diese schwachen Geisieskinder .

Wie ungenießbare Pilsen in einer feuch¬

ten Frühlingsnacht aufschiessen , von nie¬

manden angesehen werden , und nach eini¬

gen Tagen wieder von selbst zerfallen : so

geht es den meisten jener papiernen Ge ?

schöpfe , die unter dem Namen periodischer
Blätter in Wien so häufig hervorkeimen .

Ich habe einst in einem Jahr zwck
und zwanzig neu entstandene periodische
Blätter gezählt , die alle ihr Leben nicht

auf ein Jahr brachten , ja wovon einige
schon nach vier Wochen , andere gar schon
am neunten Tage wieder starben .

N L Die
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Die Schuld dieser litterarischen Sterb¬

lichkeit trägt fthr selten das Publikum .

Ich kenne nur ein Paar der neuern Zeit¬

schriften , die es ihrem innern Werth nach

verdient hätten , eine bessere Aufnahme zu

finden . Fast bei allem liegt der Keim

der Verwesung schon in Form und Stoff .

Von den Hellern Köpfen Wiens haben

sich bisher selten und wenige mit Zeitschrif¬

ten abgegeben . Seitdem die Seuche der

Vielschreibern so sehr eingeriffen hat ,

und durch die Gutwilligkeit des Pub¬

likums so manch schlechtes Zeug gelesen

und verkauft worden ist , wandelte die¬

se » und jenen , dem einmal eine mittel -

mässige Broschüre geglükt hatte , die Lust

an , seinen Geistes - Ausfluß periodisch auf¬

zutischen Bei der ersten Tracht gab er

weislich das bcßte , und ein klug ausge -

fonnener Titel reizte die ohnehin sehr reiz¬

bare Neugierde der Wiener . Bei der zwei¬

ten und dritten Tracht kam schon verlege¬

nes und ungenießbares . Nun predigte er
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wie Dechant Swift in der leeren Kirche zu
seinem Küster : „ Meister Robert ! es ver¬

zahnt uns Beide der heutige Text ec. "

Niemand las die Trivialität weiter als der

Herr Verfasser , und der Sezer : folglich

schloß man wieder .

In den ältern Zeiten haben die Son -

nenfclsifchcn Wochenschriften , in den neu¬

ern Tagen die sieben Jahre lang dauernde

Prediyerkritik , und die Rirchenzeieuny

eine Ausnahme vom allgemeinen Schiksal

derWicnerschcn Zeitschriften gemacht .

Es wäre zu wünschen , daß die besseren

Köpft von Wien einst gemeinsam das Publi¬
kum mit einer periodischen Schrift beschenk¬

ten. Nach den bekannten Talenten der¬

selben könnte es ein Meisterwerk werden ;

aber nach der heutigen litterarischen Kon -

stellazion am hiesigen Horizont , läßt sich

ein solches Einverständniß nicht hoffen ,
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Die H e z e.

Wollt ' ich die Heze entschuldigen : so

sollt ' es mir vielleicht nicht anGründen noch

Beispielen fehlen . Aber ich will es nicht

thun , denn sie ist und bleibt ein wildes ,

barbarisches , einer gesitteten Nazion un¬

würdiges Schauspiel .

§ ^

Am Samstag reitet ein Mann in ele¬

ganter Iagdkleidung , mit dem Hirschfän¬

ger an der Seite , durch die Stadt und

alle Vorstädte . Zween bürgerliche Trom¬

melschläger klempern vor dem Pferde her,

und hinken folgen A —4 Kerle , ganz in

gelbes Leder gekleidet , mit der Mine Hu-

ronischcr Skalpirer , und theilen links und

rechts Zettel aus , die so voll des albern¬

sten
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sten Unsinnes steten , als wären sie im

Narrenthurm geschrieben worden .

Sonntags am frühesten Morgen wirb

auf den in der Mitte des Hczamphithea -

ters stehenden Steigbaum eine schwarz -

und gelbe Flakke aufgestekt , und an die

Eken aller Gaffen die nämlichen Tollhäus -

lcr - Zettel geklebt . Die gelben Skalpirer

laufen auf allen Strassen herum , und hö¬

ren in ihrer Mord - Uniform in den Kirchen

die heilige Messe .

Nachmittags um 2 Uhr zieht die Wa¬

che an das Hezhaus ; und ein Schwärm

Tambours und Pfeiffer von den garniso -

nirenden Regimentern lagert sich auf den

Balkon des Amfitheaters , wo er um Z

Uhr das Getöse der türkischen Musik an¬

hebt .

Nach z Uhr trabben schon dichte Hau¬

fen Neugieriger zum Stubenthor , über

die Mauthbrüke , und zum Theresienthor

hinaus , Ihnen folgen eins Stunde spü¬

lt 4 ter
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ter viele Fiaker , theils mit vielköpfigen

schweren Bürger - Familien , theils mit zärt¬
lichen Hausknechten , und Handwcrksbur -

schcn nebst ihren Schönen beladen . Noch

eine halbe Stunde später fliegt manches

vergoldete Pirutsch , ein paar halb oder

ganz adcliche Geschöpfe wiegend , zum thie¬

rischen Kampfplaz .
Sobald man über die Fortifikazion hin¬

aus ist , hört man die kriegerische Musik .

Wenn man auf etwa Z20 Schritte sich

genaht hat , wird man durch ein wüthen¬

des Gebell von hundert grimmigen Hun¬

den erschüttert und betäubt . Befindet

man sich am Eintritte des Hezhaufes : so

wälzt sich eine Gestankwolke der Nase ent¬

gegen , so scheußlich wie sie Pater Kochem

seiner Hölle giebt .
Man tritt durch enge schlechte Trep¬

pen in den hölzernen Zirkus . Er strozt
von unten bis oben von einigen tausend

Dilettanten jedes Geschlechts , Alters ,

Stall -
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Standes und Ranges . Man sieht in den

Logen Grafen und Gräfinnen ; auf den er¬

sten Galerien Kammerherren , Ritter , Rä¬

the , Negozianten , Kaufleute , Offiziere ,

Gardisten , Stallmeister , Kammerdiener rc.

mit Frauen , Töchtern , Liebhabcrinen , jun¬

gen Wittwen , Kammerjungfcrn vermischt ;
im zweiten Stok Dikasterianten , Mönche ,

Bärger , Friseurs , Studenten , Laden -

diener , Kutscher , Lakeien , Stubenmäd¬

chen , Köchinen , Putzmacherinen , Fleisch -

hakersweiber mit ihren Kindern :c. im

dritten Stok alles Kreti und Pleti , wel¬
ches nicht mehr als io Kreuzer zu be¬

zahlen vermag .
Eine scharfe Heze , eine blutige Heze ,

eine sehr blutige Heze , eine sehr scharfe
kämpftnde Heze , eine Heze auf Mord und

Tod , ein starker herrlicher Thierkampf , ei -
ne schöne Osterheze rc. Dieß ist die ge¬
meine Fraseologie . Zuweilen versteigt sich
iiber der Herold gar ins figürliche : Der

U 5 in
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in den vier Elementen kämpfende Bär . —

Die Donnerkeile Jupiters . — Der Esel

in derBataikle . — Das Maibouquet deck

Raufbären . — Die S^ littenfahrt im

Sommer . — Gute Nacht Schweizer ! . . .

Achnliche Sotkisen hat die K. K. Hezpach -

tung in grossem Vorrath , um damit ih¬

rem Kanibalenspiel einen vermeintlichen

Schwung zu geben .

Durch diesen Knittelwiz gereizt , har¬

ren die Zuseher «ruf den Schmaust , der

ihrer Neugicrde soll gegeben werden . . .

Cs öffnet sich ein Thor . Der nun auch in

gelbes Leder gekleidete Hezmeister springt

auf den Kampfplaz , thut mit der Hez-

peitsche einen Klatsch : und augenblik -

lich schweigt Musik und Lärm . Alles iß

in stiller Erwartung . Noch ein Peit¬

schenknall ! ein wilder Ochs stoßt ein

anderes Thor auf ; der Hezmeister reti -

rirt sich.

Man
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Man läßt anfangs einige Lettfeigen
von Hunden los , um das Thier bloß zu

nekcn , und hiziger zu machen ; endlich
kommen ein paar Veteranen des Hunds - -

Zwingers ; der Ochs hält ihnen die Hör¬
ner dicht am Boden entgegen , aber eben

dadurch giebt er auch feine Ohren preis «
Sie pakcn ihn an beiden Seiten bei die¬

sen Extremitäten , und halten ihn stok -

still. Im Augcnblik dieser Heldenthat

fallen Pauken und Trompeten ein ; ein

Hnzza des Pöbels , das Stampfen und

Händeklatschen der H. H. Hezliebhaber

akkompagnirt dazu , und auf einen

Wink des Meisters führen die tapfern
Hunde den überwundenen Ochsen vom

Plaz .

Der nämliche Auftritt wiederholt sich
mit einigen Bären , Hirschen , Wölfen ,

Wildschweinen . Es ist gegenwärtig auch
«in Löwe , eine Löwin , eine Hyäne , ein

despard , unter der Truppe , sie scheinen

gbcr
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aber allemal etwas mit Opium betäubt zu z

seyn ; denn ihre Tapferkeit ist eben nicht §
die größte . Den Beschluß macht gewöhn - §
lieh ein Bär , der Lroz des ihn umgeben - ,
den Feuerwerks seinen Raub holt und ^
verzehrt . ^

So endigt dieses rohe Schauspiel , ^ j
das den Fleischern , Lakeien , Kanzclli - ;
sten , Hausknechten rc. auf drei vier Tage

lang an den Tafeln der Traktcurs und in

den Bierhäusern Stoff zu Lobreden über

den Muth der Ochsen , Bären und Hun¬
de giebt .

Um sich von der tollhäuslerischen Nhe-
torik dcrHezzettel zu überzeugen , nehme
man den ersten beßten zur Hand . Aber

freilich , über eine solche Waare gehört
ein solches Schild .

Ich weiß , daß ein grosser Haufe

grosser Kinder laut weinen würde , wenn

man ihnen das liebe Püppchen Heze ganz

nähme . Aber man lasse wenigstens von

Wol -
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Wölfen , Bären und anderen grimmigen

Raubthieren , nie andere Thiere auf dem

offenen Hezplaz zerreißen und auffressen .
Ein solcher , schon an sich selbst äus¬

serst ekelhafter Anblik , stumpft das Ge- -

- fühl der Zuseher gänzlich ab , und stimmt

ihren Karakter zu grausamen Empfin¬
dungen - O

LVUl .
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Konsumtion von Wien vom i . Nö ^

vcmber 1784 bis lezten Oktober

» 785 -

Ochsen . . . . . 41241 Stük .

Kühe . . . . . 1319 —

Kälber . . . . . 71239 —

Schafe . . . . . 48994 —

Lämmer . . . . . 147176

Schweine . . . . 98556 —

Spanfärkel . . . 12876 —

Oesterreichs Wem . . 547706 Eimer .

Ausland , u. Ung. Wein . 12650 —

Bier . . . . . 376830 —

Weiß Mehl . . . . 372892 Zentner .

Schwarzes . . . . 262193 - -

Grieß . . . . . 7135
—



Hulscnfrüchte . . . 44976 Mczen .

Weizen u. Korn . . 152325 — ,

Gerste . . . . « 73786 - -

Haber 704Z0L

Hcu . . . . . . 19907 Fuhren .

Stroh . . . . 1220162 Bünde .

Unschlitt . . . . 21AAO Zentner .

Uiber diese rechtmässig in die Stadt

geb, achten und verzollten Lebensrnittel

geht von einigen noch eine merkliche
Quantität auf Schleichwegen herein -
Und von den Ochsen , welche alle aus

Ungarn und Steyermark kommen , ist zu
bemerken, daß fie nicht alle in Wien

verzehrt werden , sondern daß wohl vier
bis fünftausend derselben durch die Stadt
weiter nach Ober - Oestreich hinauf gehen .

Bier wird auch inner den Linien in
ßeben Bräuhäusern gebraut . Es mögen
?n allem ungefähr 400290 Eimer getrun¬

ken
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ken werden . Die im I. Heft davon an¬

gegebene Zahl ist also sehr irrig .
Die Staats - Ockonomic - Rechnungen

in den österreichischen Ländern werden all¬

jährlich mit dem lezten Oktober geschlossen
und mit dem ersten November wieder nen

angefangen . Dieß ist das sogenannte

Militarjahr .
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